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  PROST, MATHILDA!


  Von Wolke sieben ab in den Vollrausch
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  Prolog


  Mathilda hatte sich mit ihrem Dad gestritten. Es war mal wieder um seine neue Freundin gegangen.


  „Wie kannst du es nur wagen, so über Julia zu sprechen? Was denkst du dir eigentlich dabei?“, hatte er sie angeschnauzt und sich geweigert, Mathilda gehen zu lassen.


  Doch dann hatte seine tolle Julia angerufen und er war für einen Moment im Nebenraum verschwunden. Mathilda hatte blitzschnell gehandelt und sich einen Fünfzigeuroschein aus seiner Geldbörse genommen.


  Was lässt er auch seine Kohle einfach so auf der Kommode herumliegen?, hatte sie gedacht und fand, er habe sogar noch Glück, dass sie nur einen Fünfziger genommen hatte. – Ein echter Dieb hätte die ganze Geldbörse mitgehen lassen.


  Dann war sie zum Kiosk gerannt und hatte drei Flaschen Rotwein gekauft. Dem Kioskbesitzer konnte man das Blaue vom Himmel herunterlügen, wusste sie inzwischen. Der rückte selbst bei kleinen Kindern harte Sachen raus, wenn sie ihm nur erzählten, ihre Eltern hätten sie geschickt. Nur bei Zigaretten wurde er ungemütlich. Da musste man sich schon mehr einfallen lassen, damit er welche über den Tresen reichte.


  Aber Mathilda mochte weder Zigaretten noch harte Sachen – sie stand auf Rotwein. Musste wohl in der Familie liegen, reimte sie sich zusammen. Schließlich spülte Conni ihren Frust auch immer mit Rotwein hinunter.


  An Tom dachte sie kaum noch – wenn er ihr nicht gerade mit seiner blöden Tanja über den Weg lief. Aber genau das machte er. Ständig. Und dann war er wieder in Mathildas Kopf. Seine langen, dunklen Haare, die ihm immer ins Gesicht fielen und die er dann mit einer raschen Handbewegung wieder nach hinten strich. Diese unglaublich blauen Augen, in die man einfach nur versinken konnte – völlig hilflos und ohne die geringste Chance, da je wieder rauszukommen.


  Tom. Ja, Tom war der tollste und schönste Junge, den Mathilda jemals gesehen hatte – und Tom war der größte Mistkerl weit und breit.


  Vor einigen Wochen hatte Mathilda ihn geliebt, so, wie sie noch niemals geliebt hatte. Doch das war nun vorbei.


  Sie war dann in den Park gelaufen und saß jetzt auf ihrer Bank vor dem Gebüsch. Dort war sie völlig ungestört, das wusste Mathilda. Mittags kamen hier kaum Leute vorbei und wenn doch, dann scherte es Mathilda sowieso schon lange nicht mehr. Sollten sie doch blöd glotzen – unternehmen würde sowieso keiner was. Auch das wusste Mathilda inzwischen.


  Dann hatte sie endlich die erste Flasche geöffnet und fing an zu trinken. Mit jedem Schluck wurde das Bild schwächer. Nach der ersten Flasche hörte sie das dämliche Lachen von Tom und seiner Neuen schon fast gar nicht mehr. Als sie die zweite Flasche ins Gebüsch warf, musste sie sich übergeben. Wer Tom war, hatte sie zu diesem Zeitpunkt beinahe völlig vergessen. Dennoch öffnete sie auch noch die dritte Flasche – einfach nur, weil sie schließlich dastand und weil sie sowieso nicht aufhören konnte – und wollte.


  Danach versuchte sie aufzustehen, aber das klappte nicht mehr so richtig. Immer wieder fiel sie auf die Bank zurück. Irgendwann stand sie schließlich.


  Schwankend versuchte sie sich auf den Beinen zu halten. Ein Würgen und Keuchen und dann waren da wieder diese Stimmen. Tom, der ihr irgendetwas zurief – ihre Mutter, die laut lachte und schrie: „Prost Mathilda, alle Männer sind Schweine!“, das Zerspringen einer Flasche. Ihr Vater mit seiner neuen Freundin – Tom, immer wieder Tom, wie er sie wegschubste und den Arm um ein anderes Mädchen legte. Und wieder ihre Mutter, die ihr zuprostete.


  Die Bilder verschwammen ineinander, wurden immer greller und wirrer. Mathildas Magen drehte sich um, in ihrem Kopf begann es zu schwirren – immer schneller und schneller. Sie hielt sich die Hand vor den Mund, schmeckte den säuerlichen Geschmack von erbrochenem Rotwein auf ihrer Zunge, die schleimige Galle rann ihr durch die Finger, lief an ihren Armen herunter und tropfte auf ihre Hose. Der Boden unter ihren Füßen begann zu schwanken, sie torkelte einen Schritt zur Seite, versuchte zur Bank zurückzukommen, stolperte vorwärts und fiel der Länge nach vornüber.


  Bevor sie auf dem harten Schotterweg aufschlug, hatte sie das Bewusstsein schon verloren.


  
    Alkohol – Du wirst am Boden liegen


    Alkohol – Hast keine Kraft mehr


    Alkohol – Völlig am Ende


    Alkohol – Alles zerstört


    Selina, 14 Jahre

  


  Neue Zeiten


  Das gelbliche Licht des Morgens tanzte fröhlich auf Mathildas karierter Bettdecke. Wie jeden Morgen war sie sofort hellwach, strampelte mit den Füßen die Zudecke zur Seite und war mit einem Satz auf den Beinen. Für Menschen, denen das Aufstehen regelmäßig fast körperliche Qualen bereitete – die sich immer wieder die Bettdecke über den Kopf zogen, darunter schwitzten und fast erstickten, nur um noch ein paar Minuten herauszuschinden –, hatte Mathilda überhaupt kein Verständnis. Sie liebte den Morgen. Ganz egal was für ein Wetter hinter den geblümten Vorhängen auf sie wartete.


  Heute kündigte sich ein sonniger Frühlingstag an. Mathilda zog die Vorhänge ganz zur Seite, öffnete das Fenster und lehnte sich mit dem Oberkörper weit über das Fensterbrett hinaus. Sie schloss die Augen und atmete die frische Luft tief ein. Ihr langes hellblondes Haar wehte wie ein dichter Schleier sanft im Morgenwind hin und her. Aus dem Garten ertönte das laute Konzert der Vögel in den Bäumen.


  Mathilda öffnete die Augen, nahm einen letzten tiefen Atemzug und löste sich vom Fenster. Dann schnappte sie sich die helle Jeans und das gestreifte Shirt, das sie sich mit Kati und Franzi im Partnerlook im Einkaufszentrum gekauft hatte, und eilte damit ins Bad.


  Wie immer war sie lange vor ihrer Mutter Conni und ihrer vier Jahre älteren Schwester Merle auf den Beinen. Aus Merles Zimmer war noch kein Lebenszeichen zu vernehmen. Auch Connis Schlafzimmertür war geschlossen. Sicher wälzte sie sich gerade wieder schnaufend auf der Matratze hin und her, vermutete Mathilda. Und garantiert hatte sie wieder schlechte Laune – das kam vom Rotwein, den sie fast jeden Abend trank, seitdem Mathildas Dad weg war. Meistens ging es ihr erst wieder besser, wenn sie mindestens zwei große Tassen Kaffee in sich hineingeschüttet hatte.


  Mathilda ging ins Bad und begann sich zu entkleiden. Sie wollte gerade die Duschkabine öffnen, als sie es sich plötzlich anders überlegte. Schnell nahm sie ihren hellblauen Morgenmantel vom Haken und schlüpfte hinein. Dann ging sie in die Küche und bereitete eine große Kanne schwarzen Bohnenkaffee zu. Mathilda kam es kurz in den Sinn, frische Waffeln zu backen. Doch dann fiel ihr ein, dass Conni gerade mal wieder auf Diät war und der Anblick von frisch-gebackenen Waffeln ihre Laune eher noch verschlechtern würde.


  Also beließ sie es bei dem Kaffee, presste stattdessen ein paar Orangen aus und verteilte den Saft zu gleichen Teilen in drei Gläser.


  Bewaffnet mit einem großen Pott Kaffee in der einen und einem Glas Orangensaft in der anderen Hand, wagte Mathilda sich vor die Schlafzimmertür ihrer Mutter. Sie drückte mit dem Ellbogen die Klinke herunter und schob die Tür mit ihrem Oberkörper auf.


  Conni befand sich bereits im Kampf, wie Mathilda schmunzelnd feststellte. Sie quengelte wie ein Kleinkind, rollte sich zur Seite, umklammerte den Rand der Bettdecke, als ob sie befürchtete, Mathilda könnte sie ihr mit einem Ruck entreißen, und presste die Augen fest zu.


  „Conni, der Kaffee ist fertig ...“, begann Mathilda leise zu singen. „Klingt das nicht unheimlich zärtlich ...“


  Conni zog sich die Decke über den Kopf.


  „Von wegen zärtlich. Hinterhältig und gemein finde ich viel treffender“, schimpfte es unter der Bettdecke hervor.


  „Na gut, dann nehme ich den Kaffee eben wieder mit.“ Mathilda spielte die Beleidigte.


  „Bloß nicht!“ Mit Schwung flog die Decke zur Seite. Eine wirre Menge knallroter Locken, die im deutlichen Kontrast zu der blassen Gesichtsfarbe standen, kam zum Vorschein.


  „Gib mir fünf Minuten. Dann bin ich ansprechbar“, murmelte Conni, während sie gierig nach der Kaffeetasse griff, die Mathilda zusammen mit dem Orangensaft auf das kleine Nachtschränkchen direkt neben dem Bett abgestellt hatte.


  „Ich geh duschen.“


  „Kannst du vorher bitte deine Schwester wecken?“


  „Ich bin doch nicht lebensmüde“, antwortete Mathilda und übersah absichtlich Connis flehenden Blick.


  Später einmal dachte sie: Was wäre geschehen, wenn ich an diesem Morgen das gemacht hätte, worum Conni mich gebeten hatte? Was hätte ich anders gemacht, wenn ich gewusst hätte, was an diesem „perfekten“ Tag beginnen würde?


  Ich wäre im Bett liegen geblieben und hätte die Vorhänge noch fester zugezogen, war ihr sofort eingefallen. Oder ich hätte Merle geweckt, mich von ihr deswegen beschimpfen lassen und wäre gemeinsam mit ihr zur Schule gegangen. Aber sie hatte es nicht gewusst. Niemand hatte ihr gesagt, was geschehen würde. Niemand konnte es voraussehen.


  Als Conni später in die Küche kam, noch immer mit zerzausten Haaren und dunklen Schatten unter den Augen, regte sie sich furchtbar auf.


  „Warum hast du Merle nicht geweckt?“, fuhr sie Mathilda an.


  „Ich habe doch gesagt, dass ich es nicht machen werde“, verteidigte sie sich.


  „Das sagst du doch jeden Morgen und machst es dann trotzdem.“


  Mathilda biss in ihren Toast und zog es vor, zu schweigen.


  Conni gähnte und schien sich etwas beruhigt zu haben. „Na ja, wahrscheinlich hast du recht.“ Müde setzte sie sich an den Küchentisch und legte die Beine auf einen Stuhl. „Merle muss endlich begreifen, dass sich nicht die ganze Welt nur um sie dreht.“


  Das sagt die Richtige, schoss es Mathilda durch den Kopf. Seit der Trennung ihrer Eltern kam es Mathilda manchmal so vor, als ob sich ihre Mutter in eine fremde Frau verwandelt hätte. Ständig war sie schlecht gelaunt und immer öfter versuchte sie, ihren Frust und ihre Enttäuschung mit unzähligen Gläsern Rotwein herunterzuspülen.


  Ein leises Piepsen aus Connis Handy riss Mathilda aus ihren trüben Gedanken.


  „Du hast eine SMS bekommen“, sagte Mathilda und wollte nach dem Handy greifen. Conni war schneller.


  „Mistkerl!“, schimpfte sie, nachdem sie die Nachricht gelesen hatte.


  Mit dem ausgestreckten Zeigefinger tippte Conni in rasender Geschwindigkeit auf der Tastatur ihres Handys.


  „Dieser verdammte Mistkerl hat mal wieder einen Termin platzen lassen. Treibt sich lieber mit seiner Neuen herum ...“


  Natürlich wusste Mathilda, wer gemeint war. Der Mistkerl war ihr Dad. Und er war immer schuld, wenn Conni sich so aufregte.


  „Dieser Verräter ... dieser ...“


  Mathilda reichte es.


  Ohne ein Wort sprang sie auf, lief in den Flur, packte ihre Schultasche und riss die Wohnungstür auf.


  „Ich kann es langsam nicht mehr hören!“, rief sie in die Küche zurück, bevor sie die Tür hinter sich zuknallen ließ.


  Als sie vor dem Haus stand, fühlte Mathilda sich wie befreit. Sie lief den Gehweg hinunter und nahm sich vor, nicht einen Gedanken mehr an ihre ständig streitenden Eltern zu verschwenden. Doch sosehr sie sich auch anstrengte, ihre Gedanken verirrten sich immer wieder dorthin. Sie musste an den Tag denken, an dem ihre Eltern ihr gesagt hatten, dass sie sich trennen würden. Seitdem war alles ganz anders – seitdem fühlte sich nichts mehr richtig an.


  Mathilda war so in ihren Gedanken versunken, dass sie den Typen, der neben ihr aufgetaucht war, erst gar nicht bemerkte. Als er sie von der Seite ansprach, zuckte sie deshalb erschrocken zusammen.


  „Mann, bist du aber schreckhaft“, sagte er.


  Mathilda spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg.


  „Hi!“, erwiderte sie leise und wischte sich verstohlen über das Gesicht.


  Der Typ grinste unverschämt. „Du musst doch nicht gleich knallrot werden, nur weil ich mit dir rede.“


  Was für ein eingebildeter Idiot, dachte Mathilda und beschleunigte ihren Gang. Doch so leicht ließ er sich nicht abwimmeln.


  „Fräulein Goldlöckchen ist aber gleich empfindlich“, ätzte er weiter und wich nicht von ihrer Seite.


  Mathilda starrte stur geradeaus. Der Typ begann sie langsam richtig zu nerven.


  In der Ferne erkannte sie ein paar Jugendliche, die sie schon ein paarmal in der Schule gesehen hatte. Am liebsten hätte sie ihnen zugerufen, sie mögen auf sie warten. Doch Mathilda kannte keinen von ihnen näher. Und außerdem wäre eine solche Reaktion sicherlich auch völlig übertrieben, schoss es ihr durch den Kopf. Irgendwann musste der Typ ja wohl mal kapieren, dass sie kein Interesse an einem Gespräch mit ihm hatte.


  „Warum bist du eigentlich so zickig?“, redete er weiter auf sie ein, während er versuchte, mit seiner Hand in ihre Haare zu greifen.


  Mathilda blieb ruckartig stehen und funkelte ihn wütend an.


  „Wag es bloß nicht, mich anzufassen“, keifte sie. „Was willst du eigentlich von mir?“


  „Immer schön locker bleiben, Goldlöckchen, immer schön locker bleiben.“ Sein Grinsen war einfach nur widerlich.


  Mathilda blickte sich unauffällig um. Aber außer ein paar Leuten, die sich in einiger Entfernung von ihnen auf der Straße befanden, und ein paar Autos, die zügig an ihnen vorbeifuhren, entdeckte sie niemanden. Die Jugendlichen aus ihrer Schule waren inzwischen ganz aus ihrem Sichtfeld verschwunden.


  „Was ist? Überlegst du, wer von den Piepels dir zu Hilfe eilen könnte?“


  Mathilda warf ihm einen verächtlichen Blick zu. Dieser blöde Typ hatte doch tatsächlich ihre Gedanken erraten.


  „So ’n Schwachsinn!“, behauptete sie und wollte einfach weitergehen.


  Doch er versperrte ihr den Weg.


  Mathilda versuchte an ihm vorbeizukommen. Aber egal in welche Richtung sie sich bewegte, der Typ war immer einen Schritt schneller. Von Weitem musste es wie ein lustiges kleines Spiel aussehen. Doch Mathilda war überhaupt nicht nach Lachen zumute.


  „Was soll das?“ Sie versuchte ihre Stimme möglichst ruhig und beherrscht klingen zu lassen.


  „Bleib doch einfach stehen. Dann erfährst du es.“ Das widerliche Grinsen war von seinem Gesicht verschwunden. Dafür entdeckte Mathilda etwas in seinen Augen, das ihr Angst machte.


  „Wie alt bist du?“ Seine Stimme klang jetzt ganz rau.


  „Ich weiß zwar nicht, was dich das angeht ... Aber bitte, wenn es dich glücklich macht und du mich dann endlich in Ruhe lässt – ich bin vierzehn.“


  „Und, biste solo?“ Er leckte sich mit der Zungenspitze langsam über die Lippen, während sein Blick gierig an ihrem Körper entlangwanderte. Mathilda wurde übel. Am liebsten hätte sie ihn mitten ins Gesicht geschlagen.


  „Bist du total bescheuert?“, schrie sie stattdessen. „Wenn du mich nicht augenblicklich vorbei lässt, dann rufe ich laut um Hilfe, du ... du ... widerliches Stück!“


  Er lachte höhnisch und machte einen Schritt auf sie zu. „Wer würde dir kleinem Früchtchen schon glauben!“ Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  Mathilda nahm ihren ganzen Mut zusammen, machte ebenfalls einen Schritt auf ihn zu, bis sie direkt vor ihm stand.


  Er grinste siegessicher. „Warum nicht gleich so, Goldlöckchen?“


  Mathilda stand jetzt so nahe vor ihm, dass sie seinen Atem auf ihrem Gesicht spüren konnte. Sie schaute ihm direkt in die Augen, deutete ein Lächeln an und zog mit einem heftigen Ruck ihr linkes Knie hoch.


  Sie traf ihn direkt zwischen den Beinen.


  „Du Sau“, jaulte er laut auf und sackte in sich zusammen. Stöhnend hockte er auf dem Gehweg, während Mathilda wie gelähmt noch immer an derselben Stelle stand. Sie konnte selbst nicht fassen, dass sie sich so etwas getraut hatte.


  „Dich mach ich fertig, du blödes Miststück ... dich mach ich fertig ...“


  Seine jämmerliche Drohung riss Mathilda aus ihrer Erstarrung. Sie machte einen Satz zur Seite und wollte wegrennen, doch der Typ bekam sie am Unterarm zu fassen und hielt sie fest.


  „Lass sie sofort los!“, hörte Mathilda plötzlich eine drohenden Stimme hinter sich rufen. Im nächsten Moment preschte ein dunkelhaariger junger Mann an ihr vorbei, packte den Arm des Typen und drehte ihn mit einem heftigen Ruck nach hinten. Der Typ jaulte vor Schmerzen laut auf und versuchte sich aus dem Griff zu lösen. Mathilda stand unbeweglich neben den beiden kämpfenden jungen Männern und starrte sie erschrocken an.


  „Lauf weg!“, rief ihr der Dunkelhaarige zu und Mathilda begann zu rennen. Sie rannte und rannte und drehte sich nicht einmal mehr um.


  Als Mathilda auf den Schulhof gerast kam, war sie völlig außer Atem. Mit hochrotem Kopf stürmte sie die Treppe rauf und rannte durch die Pausenhalle. Einige Schüler schauten ihr neugierig hinterher. Auf dem Gang stieß sie fast mit einer Lehrerin zusammen.


  „Hoppla, junge Dame!“, sagte sie und schüttelte den Kopf.


  „Tut mir leid!“, murmelte Mathilda – und stürmte weiter.


  Noch drei Flure entlang, dann stand sie keuchend vor ihrer Klassentür. Sie ließ sich erschöpft gegen die Wand sinken und schnappte nach Luft. Es war kurz vor Unterrichtsbeginn. Zahlreiche Schüler eilten zu ihren Klassenräumen. Auch einige Schüler aus Mathildas Klasse gingen an ihr vorbei. Keiner beachtete sie. Warum auch? Es war ein ganz normaler Morgen – der Beginn eines ganz normalen Schultages.


  
    Als ich dreizehn war, haben sich meine Eltern getrennt. Danach waren bei uns zu Hause nur noch Stress und Ärger angesagt. Meine Mutter ließ sich völlig gehen. Mein Vater kümmerte sich kein bisschen mehr um uns. Wir waren plötzlich Luft für ihn. Ich habe das dann einfach nicht mehr ausgehalten. Dann habe ich mich betrunken. Das war ziemlich cool, denn plötzlich waren meine Probleme wie weggeblasen. Ich hab mich dann immer öfter mit Alkohol zugedröhnt. Irgendwann ist meine Mutter dahinter gekommen. Sie hat mich gegen meinen Willen zu unserem Hausarzt geschleppt. Aber das war echt gut so. Der hat lange mit uns beiden geredet. Geholfen hat mir dann aber eine Therapie. Heute würde ich jedem davon abraten, Alkohol oder andere Drogen zu sich zu nehmen. Das macht letztendlich alles nur noch schlimmer.


    Thea, 15 Jahre

  


  Tom


  Als Mathilda von der Schule kam, rannte sie im Treppenhaus Conni direkt in die Arme.


  „Conni!“, sagte Mathilda verblüfft. „Was – was machst du denn hier?“


  „Verlängerte Mittagspause, wegen kurzem Krankenbesuch“, sagte Conni.


  „Häh ...?“


  Conni zog die Augenbrauen hoch.


  „Häh, passt nicht zu einem Mädchen, das so aussieht wie du.“


  „Mama“, murmelte Mathilda genervt.


  „Was denn?“ Conni tat unschuldig. „Das ist doch so. Gutes Aussehen und gutes Benehmen gehören einfach zusammen.“


  Mathilda reichte es schon wieder. Ständig dieses Gerede über ihr Aussehen. Und außerdem wusste sie ganz genau, wo dieses Gespräch enden würde. Nämlich bei ihrem Dad. Und dazu hatte Mathilda im Moment wirklich keine Lust.


  Sie schob sich an Conni vorbei und ging zur Wohnungstür.


  „Mathilda, warte“, sagte Conni und war schon neben ihr.


  „Es tut mit leid. Im Moment läuft es einfach nicht so gut.“


  Mathilda nickte langsam und Conni zog sie in ihre Arme. So standen sie eine Weile schweigend beieinander, bis Mathilda sich schließlich aus der Umarmung löste, sich leise räusperte und mit betont heiterer Stimme sagte: „Und wer ist nun krank?“


  „Deine Schwester.“ Conni verzog ihren dunkelrot geschminkten Mund zu einem schiefen Lächeln. Dann schloss sie die Tür auf und ging in die Wohnung. Mathilda folgte ihr und wollte erfahren: „Wirklich krank oder ...“ Weiter kam sie nicht.


  „Natürlich nicht, Schwesterherz!“ Merle kam aus ihrem Zimmer gestürmt und baute sich direkt vor Mathilda auf. Ihre Augen funkelten wütend. „Aber dank meiner ach so zuverlässigen kleinen Schwester habe ich heute verschlafen.“


  Mathilda schossen die Tränen in die Augen. Hastig wischte sie sie weg.


  „Du machst es dir echt einfach“, antwortete sie und verschwand in ihrem Zimmer.


  Mathilda ließ die Tür laut ins Schloss knallen und warf sich der Länge nach auf ihr Bett. Vom Flur her hörte sie Merle und Conni weiterstreiten. Mathilda hielt sich die Ohren zu und starrte an die Zimmerdecke.


  Was war das nur für ein Tag, dachte sie. Dabei hatte er doch so gut angefangen. Aber dann kam dieser blöde Streit mit Conni. Und dieser widerliche Typ. Als sie in der Schule Franzi und Kati davon erzählte, hatten die total blöd darauf reagiert.


  „Findest du dein Verhalten nicht ein bisschen übertrieben?“, hatte Franzi gesagt und sie dabei ganz spöttisch angesehen. Und Kati meinte, wenn sie jedem Typen, der sie mal angesprochen hatte, gleich in seine Weichteile getreten hätte, dann würden verdammt viele jetzt blaue Eier haben.


  Doof, einfach obersaudoof hatte sie ihre beiden neuen Freundinnen in diesem Moment gefunden und sich umso mehr nach ihren alten Freunden gesehnt.


  Und deswegen hatte sie den beiden auch nichts von ihrem unbekannten Retter erzählt. Wahrscheinlich hätten sie sich darüber auch nur wieder amüsiert. Dabei konnte sie den ganzen Tag nicht aufhören, an ihn zu denken.


  Mathilda nahm die Hände von ihren Ohren und drehte sich auf die Seite. Auf dem Flur war es still geworden. Wahrscheinlich hatte Conni Merle wieder einmal irgendwas versprechen müssen, damit die sich wieder einkriegte.


  Sie blickte zum Fenster hinüber. Mathilda konnte kaum glauben, dass nur wenige Stunden vergangen waren, seitdem sie die Vorhänge zur Seite gezogen hatte.


  Jemand klopfte an ihre Zimmertür.


  „Ja!“, rief Mathilda und hoffte, es möge nicht Merle sein.


  Conni steckte den Kopf zur Tür herein. Eigentlich logisch, dachte Mathilda. Merle wäre ohne anzuklopfen in ihr Zimmer gestürmt.


  „Schatz, ich muss wieder zurück ins Büro. Ich habe Tee gekocht. Soll ich dir eine Tasse bringen?“ Plötzlich klang sie wieder wie die Conni, die Mathilda kannte.


  „Das wäre toll“, schniefte sie und schon wieder schossen ihr die Tränen in die Augen. „Ich hab nämlich heute einen echt blöden Tag.“


  „Oje!“ Überrascht sah Conni sie an. „Du lässt dich doch sonst nicht von Merles Gezeter unterkriegen.“ Sie setzte sich neben Mathilda auf die Bettkante.


  „Das ist es ja auch gar nicht ...“, begann Mathilda.


  Conni warf einen verstohlenen Blick auf ihre Armbanduhr.


  „Ach, schon gut“, beeilte Mathilda sich zu sagen. Conni musste zurück ins Büro. Und außerdem was war denn schon Schlimmes geschehen? Mathilda kam sich inzwischen selbst ein wenig blöd vor.


  „Wirklich?“ Conni schaute sie skeptisch an.


  „Wirklich!“


  Conni erhob sich und ging zögernd auf die Zimmertür zu. Im Türrahmen blieb sie stehen und drehte sich zu Mathilda um.


  „Weißt du was. Heute Abend koche ich uns was Schönes. Ja?“


  „Gute Idee.“ Mathilda rang sich ein Lächeln ab.


  Später saß Mathilda an ihrem Schreibtisch und grübelte über den Mathehausaufgaben. Franzi hatte auch schon angerufen.


  „Der Treuter hat doch wohl nicht mehr alle Tassen im Schrank“, hatte sie sich am Telefon über den Mathematiklehrer aufgeregt. „Draußen ist das absolute Traumwetter und der gibt uns solche Horroraufgaben auf.“


  Sie hatten noch einen Moment geplaudert und schließlich verabredet, dass Franzi sich später noch einmal melden würde.


  „Vielleicht können wir uns im Eiscafé treffen?“, hatte Franzi vorgeschlagen und Mathilda war heilfroh, dass sie den Vorfall mit dem Typen nicht mehr erwähnte.


  Alles war wieder gut zwischen ihnen. Davon war sie überzeugt.


  Als das Telefon nun erneut klingelte, war sich Mathilda ganz sicher, dass Franzi dran sein würde.


  „Hi!“, rief sie fröhlich in den Hörer. „Hast du’s hinter dich gebracht?“


  Schweigen!


  „Hey, hat es dir die Sprache verschlagen?“ Mathilda kicherte albern in den Hörer.


  Absolute Ruhe am anderen Ende.


  „Haaallooo ... Franzi. Bist du es?“


  Noch immer war kein Mucks zu hören. Langsam überkamen Mathilda Zweifel, ob nicht vielleicht doch jemand ganz anderes am Telefon war.


  „Hallo, wer ist dran?“, sagte sie deshalb etwas ernster.


  Stille.


  „Conni, bist du es?“


  „Ähm ... sorry ... äh ... ich bin es“, hörte sie plötzlich eine männliche Stimme am anderen Ende der Leitung stammeln.


  „Wer ist ich?“ Mathilda verstand nur noch Bahnhof. „Dein Retter von heute Morgen ...“


  „Ach ...“ Mathilda suchte verzweifelt nach den richtigen Worten. „Und ... und ... was ...?“ Mehr brachte sie einfach nicht über die Lippen.


  „Es tut mir schrecklich leid, dass ich mich heute Morgen nicht vorstellen konnte – du musst wissen, da war so ’n Typ, dem musste ich erst einmal erklären, dass man junge Mädels nicht einfach so blöd anmachen darf ...“ Mathilda ging auf sein kleines Spielchen ein. „Und was ist aus diesem unmöglichen Typen geworden?“, wollte sie von ihrem unbekannten Retter erfahren.


  „Der ist ziemlich breitbeinig davongerannt.“ Mathilda musste kichern, als er ein leises gespieltes Stöhnen von sich gab.


  „Ich heiße übrigens Tom. Hast du Lust und Zeit, dich mit mir zu treffen?“


  „Ja!“, hauchte Mathilda in den Hörer und staunte selbst über ihren Mut.


  
    Ein paar Freunde und ich verabreden uns regelmäßig zum „Komasaufen“. Meistens aus Langeweile. Wir wohnen in so einem kleinen Kaff und da ist selten etwas los. Manchmal fahren wir aber auch in die Stadt. Dann wird vorher ordentlich vorgeglüht. Einmal musste einer von uns mit Blaulicht ins Krankenhaus gebracht werden. Der hatte ’ne Alkoholvergiftung. Das war echt krass.


    Stefanie, 14 Jahre

  


  Verzaubert


  Kurz bevor sie den Park erreichte, wurde Mathilda richtig aufgeregt. Sie bekam weiche Knie und ihr Magen fühlte sich an, als ob sie etwas getrunken hätte, was erst jetzt anfing, heftig zu sprudeln.


  Sie entdeckte Tom direkt auf der Mauer neben dem Springbrunnen sitzend. In seinen Händen hielt er ein Buch, das offenbar sehr spannend war, denn er bemerkte sie nicht.


  Mathilda kam langsam näher. Blieb dann aber ein paar Meter vor Tom unentschlossen stehen. Für die restlichen Schritte fehlte ihr einfach der Mut.


  Mathilda spürte, wie ihr heiß wurde, das Blut stieg ihr ins Gesicht. Am liebsten hätte sie auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre davongerannt. Aber ihre Beine gehorchten ihr nicht mehr. Deshalb stand sie einfach nur da und starrte Tom wie gebannt an.


  Wie schön er war. Seine dunklen langen Haare fielen ihm wie ein Vorhang vors Gesicht. Er trug ein helles T-Shirt, das die Bräune seiner Haut noch mehr betonte. Auf seinem Oberarm entdeckte Mathilda ein Tattoo. Es war zum größten Teil von seinem T-Shirt bedeckt, deshalb konnte Mathilda nicht erkennen, was es darstellte. Tom blickte von seinem Buch auf und schaute sich suchend im Park um. In dem Moment, als sich ihre Blicke trafen, wurde Mathilda fast schmerzhaft bewusst, wie bekloppt sie aussehen musste. Sie stand wie gelähmt, mit weit aufgerissenen Augen und offen stehendem Mund, mitten auf dem Weg und glotzte ihn an, wie eine Kuh auf der Weide.


  „Hi“, rief er und sprang von der Mauer.


  Mathilda konnte nichts erwidern. Zu ihrem Schreck bemerkte sie, dass ihr etwas Speichel aus dem Mundwinkel tropfte, weil sie vor lauter Aufregung selbst das Schlucken vergessen hatte. Verstohlen wischte sie sich mit dem Handrücken über den Mund und hoffte, dass Tom es nicht bemerkt hatte.


  Tom kam langsam auf sie zu, blieb dann direkt vor ihr stehen und lächelte sie an. Mathilda konnte nur auf seine Haare starren. Wenn ich jetzt mutig wäre, dachte sie, würde ich einfach in seinen Haaren wühlen und sagen: „Hallo, Tom. Ich habe mich gerade total in dich verliebt!“


  Mathilda entfuhr ein tiefer Seufzer bei dem Gedanken – den Tom scheinbar völlig falsch deutete.


  „Dir hängt wohl die Sache von heute Morgen noch ziemlich nach, was?“, fragte er und schaute ihr dabei direkt in die Augen. Diesmal schaute Mathilda nicht weg.


  „Nein, den Idioten habe ich schon völlig aus meiner Erinnerung gestrichen“, erwiderte sie.


  Da war er endlich: Mathildas Mut.


  „Was liest du?“ Mathilda schaute auf das Buch in Toms Händen.


  „Ach, das ist nur so ’n philosophisches Zeug. Das Buch von allen Dingen.“ Tom machte eine wegwerfende Handbewegung und Mathilda bildete sich ein, dass seine Gesichtsfarbe sich etwas verändert hatte.


  Ja, er war tatsächlich verlegen.


  Okay, dachte Mathilda. Ganz ruhig bleiben. Dieser unglaublich süße Typ ist nicht nur wunderschön, nein, er ist sogar sensibel.


  „Ich habe schon von diesem Buch gehört und würde es auch gerne einmal lesen. Ich interessiere mich nämlich sehr für Philosophie“, sagte Mathilda. Und für dich auch, fügte sie in Gedanken hinzu.


  „Ich leihe es dir, wenn ich es durch habe. Ja?“, bot Tom an.


  Mathilda nickte. „Das wäre toll.“


  Tom ging zur Brunnenmauer zurück und ließ sich wieder darauf nieder.


  „Erzähl mir mehr über dich“, sagte er. Nun wieder ganz sicher, während er mit der Hand auf den Platz neben sich auf der Mauer deutete. Mathilda setzte sich neben ihn.


  „Fühlst du dich an der neuen Schule wohl?“, fragte Tom sie.


  Mathilda schaute ihn erstaunt an: „Woher weißt du, dass ich die Schule gewechselt habe?“


  Tom grinste. „Von deiner Schwester.“


  „Von meiner Schwester?“ Mathilda stand völlig auf der Leitung. „Du kennst Merle?“


  Tom nickte und grinste noch breiter. „Na klar. Sie sitzt im Mathekurs sogar neben mir.“


  In Mathildas Kopf überschlugen sich die Gedanken. Wenn er behauptete, dass Merle im Mathekursus neben ihm saß, bedeutete das wohl, dass er dieselbe Klasse wie ihre Schwester besuchte. Also die zwölfte Klasse! Demnach musste er mindestens siebzehn oder sogar achtzehn Jahre alt sein. Ein Zwölftklässler interessierte sich für sie? Unsinn, sicher hatte er sich nur aus Mitleid mit ihr getroffen. Weil sie heute Morgen so durch den Wind war. Wegen des blöden Typen und so.


  „Von Merle hab ich auch eure Telefonnummer“, riss er sie aus ihren wirren Gedanken.


  „Echt? Du hast sie nach meiner Telefonnummer gefragt?“ Er hatte mit Merle über sie gesprochen und die hatte ihr kein Sterbenswörtchen davon erzählt, ärgerte sich Mathilda.


  „Nein. Ich habe die Telefonnummer von der Klassenliste. Keine Sorge, Merle weiß nichts von unserem Treffen. Ich habe dich neulich mit ihr im Einkaufszentrum gesehen und einfach mal kombiniert, dass du ihre jüngere Schwester bist.“


  „Ach so?“, murmelte Mathilda, nun nicht mehr wütend auf ihre große Schwester, aber dafür mit einem anderen, diesmal verschämten Gedanken: Ob er wohl ahnte, wie viel jünger sie war?


  Mathilda wirkte älter, das wusste sie. Die meisten schätzten sie auf sechzehn oder sogar siebzehn Jahre.


  „Seit wann sind deine Eltern getrennt?“, riss Tom sie aus ihren Gedanken.


  Mathilda musste sich leise räuspern, bevor sie antworten konnte. „Mein Dad ist schon vor einem halben Jahr ausgezogen. Aber wir sind erst vor vier Monaten umgezogen.“


  „Ich weiß.“ Er stupste sie von der Seite an. „Seit vier Monaten geht Merle in meine Klasse, schon vergessen?“


  Mathilda lief dunkelrot an. Ich bin so dämlich – peinlich, dämlich und völlig unreif, ärgerte sie sich.


  „Und, wie kommst du damit klar?“


  „Es geht so. Ich vermisse meine alten Freunde. Zu denen habe ich jetzt überhaupt keinen Kontakt mehr. Und meinen Dad habe ich eine Zeit lang richtig gehasst. Lässt uns einfach sitzen wegen einer Frau, die fast meine Schwester sein könnte. Aber inzwischen ist er mir eigentlich egal. Nur meine Mutter, die hat total den Boden unter den Füßen verloren. Die ist nur noch am Ende und ständig be...“ Mathilda schlug sich mit der flachen Hand auf den Mund. Darunter ließ sie ein leise gemurmeltes „Mist!“ hören.


  „Mist?“, sagte Tom. „Was ist Mist?“


  Mathilda sprang von der Mauer und schüttelte ihre Beine aus.


  „Was rede ich hier eigentlich? Entschuldige bitte.“ Mathilda war von sich selbst enttäuscht. Anstatt diesen wahnsinnigen Typen zu erobern, laberte sie ihn hier mit ihren Familienproblemen voll. Fast hätte sie ihm sogar von Connis inzwischen regelmäßigen Besäufnissen erzählt.


  Wie dumm und unreif von ihr.


  Tom drehte den Kopf zur Seite und lächelte von unten zu ihr rauf. Dann sprang er ebenfalls von der Mauer.


  „Du musst dich doch nicht entschuldigen. Ich möchte alles über dich erfahren“, sagte er und blieb direkt vor ihr stehen. Dann streckte er plötzlich die Arme aus und zog Mathilda an sich. Alles ging so schnell. Im nächsten Moment spürte sie Toms Lippen auf ihren. Ihre Beine drohten wegzusacken.


  Bloß jetzt nichts falsch machen, schoss es ihr durch den Kopf. Aber dass es so schnell gehen würde, damit hatte Mathilda wirklich nicht gerechnet. Unsicher legte sie ihre Arme um Toms Hals und rückte näher an ihn heran. Toms Hände strichen zärtlich über ihren Rücken. Der Kuss wollte gar nicht mehr aufhören. Seine Lippen waren unglaublich weich und sanft. Schließlich löste er sich vorsichtig und schaute ihr in die Augen.


  „Es tut mir leid.“ Seine Stimme klang ganz rau. „Aber ich muss schon wieder los.“


  „Musst du?“ Mathilda konnte die Enttäuschung in ihrer Stimme nicht verbergen.


  Toms Lippen suchten sie wieder. Diesmal küsste er sie viel wilder und atmete schneller. Seine Hände fuhren unter ihr T-Shirt und glitten über ihren nackten Rücken. Mathilda bekam eine Gänsehaut. Tom ging leicht in die Knie und drückte seine Hüfte gegen ihre. Doch das ging ihr nun doch alles ein bisschen zu schnell. Vorsichtig versuchte Mathilda sich etwas aus seiner Umarmung zu lösen.


  Plötzlich ließ Tom sie los. Er atmete schwer, als er sagte: „Entschuldige.“ Tom wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.


  „Weißt du eigentlich, dass ich noch nicht einmal deinen Namen kenne?“


  „Ma – Mathilda“, stammelte sie noch immer völlig verwirrt.


  „Mathilda.“ So wie er ihren Namen aussprach, klang es fast wie eine Liebeserklärung.


  „Schöne Mathilda, ich muss jetzt wirklich los. Sehen wir uns morgen Abend wieder? Um sieben hier im Park?“


  Mathilda konnte nur nicken, obwohl sie absolut nicht wusste, wie sie Conni erklären sollte, dass sie mitten in der Woche abends noch mal aus dem Haus gehen wollte.


  Tom lächelte sie ein letztes Mal an, drehte sich um und ging – und ließ Mathilda mit totalem Chaos im Kopf zurück.


  
    In meiner Klasse bin ich so ziemlich der Einzige, der nichts trinkt. Das liegt daran, dass ich im „Zudröhnen“ am Wochenende keinen Sinn sehe. Am Montag wird dann immer obligatorisch erzählt, wie „dicht, klinisch tot oder voll“ man war. Wer am meisten getrunken hat oder vielleicht gekotzt, ist im Allgemeinen der „männlichste“.


    Wer nicht mitschwimmt, wird zum Außenseiter – zum Weichei.


    Sebastian, 17 Jahre

  


  Absturz


  Den Weg nach Hause legte Mathilda tief in Gedanken versunken zurück. Tom, der Kuss, der Zauber und diese plötzliche Vertrautheit zwischen ihnen, so als ob sie sich schon ein ganzes Leben lang kannten. Es war alles so unglaublich. Mathilda hätte niemals gedacht, dass sie sich Hals über Kopf – einfach von einem Moment auf den nächsten – so unsterblich verlieben könnte.


  Als sie die Wohnungstür aufschloss und ihr der Geruch aus der Wohnung entgegenschlug, merkte sie sofort, dass etwas nicht stimmte.


  Mit steifen Schritten ging sie in die Küche und entdeckte Conni am Küchentisch. Sie hing mehr, als dass sie saß und starrte Mathilda aus glasigen Augen entgegen. Vor ihr auf dem Küchentisch stand ein leeres Weinglas. Direkt daneben befand sich eine ebenfalls leere Flasche Rotwein. Im Backofen verbrannte gerade eine Pizza.


  Mathilda rannte zum Herd und schaltete den Backofen aus. Sie öffnete die Klappe, schloss sie aber sofort wieder, weil ihr eine stinkende Qualmwolke entgegenschlug.


  Mathilda eilte zum Küchenfenster und riss es weit auf.


  Conni hing noch immer unbeweglich auf dem Küchenstuhl. Die Beine weit von sich gestreckt, den Mund mit Lippenstift verschmiert, das rote Haar völlig zerzaust. Sie war stinkbesoffen. Das war ziemlich eindeutig.


  „Verdammt!“, brüllte Mathilda.


  „Was denn?“, lallte Conni unschuldig.


  „Das da!“, brüllte Mathilda noch lauter und zeigte mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf die leere Flasche und das Glas.


  „Meine Güte. Ich hab nur ein Gläschen getrunken.“


  „Ein Gläschen getrunken! Du bist sturzbesoffen und es ist noch nicht mal sieben Uhr.“ Mathildas Stimme überschlug sich, weil sie so fassungslos war.


  Conni schüttelte so heftig den Kopf, dass die roten Locken nur so flogen. „Das ist ja mal wieder typisch. Ich bin an allem schuld. Wer hat uns denn sitzen lassen? Ich oder dein Vater?“, kreischte sie völlig außer sich. „Ich bin noch immer hier und mache dir sogar Pizza und dafür muss ich mich auch noch anbrüllen lassen.“ Sie fuhr ruckartig vom Stuhl hoch und torkelte zum Backofen rüber.


  „Was hast du vor? Bist du jetzt völlig übergeschnappt?“, schrie Mathilda sie an, als sie den Backofen öffnete, um die völlig verkohlte Pizza rauszuholen.


  Doch da hatte Conni schon das heiße Backblech umfasst und sich daran die Finger verbrannt. Sie schrie: „Aua!“, und ließ das Blech laut scheppernd zu Boden krachen.


  Mathilda war mit einem Satz bei ihr und zerrte sie zum Waschbecken. Sie drehte den Wasserhahn auf und hielt Connis Hände, mit den Handinnenflächen nach oben, unter den kalten Wasserstrahl.


  „Conni, warum machst du das?“ Mathilda hielt es nicht mehr aus. Sie fing an zu weinen. Warum ließ ihre Mutter sich nur so gehen? Warum zerstörte sie einfach alles? Gerade war sie noch so glücklich und nun ...


  „Ich bin doch für euch da. Ich habe euch doch nicht einfach verlassen“, jammerte Conni.


  „Hör doch endlich auf damit.“ Mathilda schüttelte den Kopf. „Ich kann das nicht mehr ertragen.“


  Doch Conni war mal wieder nicht zu bremsen. „Männer sind Schweine, Mathilda. Merk dir das. Je früher du das begreifst, umso weniger Kummer können sie dir machen.“


  Mathilda wollte das nicht hören. Sie wollte überhaupt nichts mehr hören. Sie ließ Connis Hände los und stürmte aus der Küche in ihr Zimmer.


  „Mathilda, bleib hier!“, schrie Conni ihr hinterher.


  Doch Mathilda knallte die Tür hinter sich zu und schloss ab.


  „Mathilda.“ Merles Stimme klang ganz ruhig. „Mach doch bitte die Tür auf.“


  Mathilda schaute zur Tür. Aber sie blieb auf ihrem Bett liegen.


  Merle räusperte sich und sagte: „Conni schläft jetzt. Es tut ihr alles leid. Ich musste ihr versprechen, dir das zu sagen. Mach doch bitte auf. Ich weiß, dass es im Moment alles Scheiße ist.“


  Mathilda stand langsam auf. Sie ging zur Tür und schloss sie auf.


  Merle stand vor ihr. Ihre Augen sahen traurig aus. „Wir müssen jetzt zusammenhalten, Mathilda. Wir müssen stark für Conni sein. Hörst du?“


  Merle streckte die Arme nach ihr aus und nahm sie in den Arm. Mathildas Knie wurden weich. Sie ließ sich in die Arme ihrer großen Schwester sinken und wünschte sich plötzlich nichts mehr, als wieder sechs Jahre alt zu sein. Von ihrer großen Schwester getröstet, ihrem Dad beschützt und von ihrer Mom eine Gutenachtgeschichte vorgelesen zu bekommen.


  „Dabei kannst du doch am allerwenigsten etwas dafür. Das weiß Conni auch.“ Sie streichelte Mathilda über die Haare. „Aber vielleicht ist sie auf dich so wütend, weil du immer Dads Liebling warst.“ Ununterbrochen strich Merles Hand über ihr Haar. „Meine kleine schöne Schwester. Dads Liebling.“ Jetzt klang Merles Stimme plötzlich bitter.


  Mathilda löste sich aus ihrer Umarmung und trat einen Schritt zurück.


  „Merle, glaubst du wirklich, dass ich Dads Liebling bin? Ich glaube das nämlich nicht. Und selbst wenn es so wäre, was hätte es mir genützt? Mich hat er doch schließlich auch sitzen lassen, oder nicht?“


  Merle schaute sie einen Augenblick schweigend an. Dann straffte sie ihre Schultern und sagte mit fester Stimme: „Recht hast du. Und wir sind ganz schön blöd, dass wir uns seinetwegen die Augen rot heulen. Wie sieht’s aus. Hast du auch so einen Hunger wie ich?“


  Mathilda zeigte ein schiefes Grinsen und nickte.


  „Dann ab in die Küche. Ich hau uns ein paar Eier in die Pfanne. Und morgen reden wir mit Conni. So kann es nicht weitergehen, okay?“


  „Okay!“, erwiderte Mathilda.


  Etwas später, Mathilda hatte drei Rühreier und zwei dicke Scheiben Weißbrot dazu verdrückt, traute sie sich, Merle auf Tom anzusprechen.


  „Geht eigentlich ein Tom bei dir in die Klasse? So ein Typ mit etwas längeren dunklen Haaren?“ Sie versuchte, ihre Stimme so gleichgültig wie nur möglich klingen zu lassen.


  Merle schaute sie dennoch prüfend an. „Warum willst du das wissen?“


  „Ach, nur so.“ Mathilda spürte zu ihrem Ärger, dass ihr die Röte ins Gesicht schoss.


  „Nur so? Und warum wirst du dann knallrot?“ Da war sie wieder. Merle, die ätzende Superzicke. Mathilda bereute es sofort, dass sie ihre Schwester auf Tom angesprochen hatte.


  „Vergiss es einfach.“ Mathilda gab vor, interessiert in der Zeitschrift zu lesen, die auf dem Küchentisch lag.


  Aber Merle wollte so schnell nicht aufgeben. „Das ist kein Typ für dich, Schwesterherz. Keine Chance, glaub mir. Der steht nicht auf kleine Mädchen. Seine Eltern haben Geld wie Heu und er jede Woche ’ne andere. Der ist ganz bestimmt nicht deine Kragenweite.“


  Mathilda hätte ihrer Schwester am liebsten ihre Hand auf den Mund gedrückt.


  Sei doch einfach still. Was weißt du schon von ihm? – Du hast doch nicht die geringste Ahnung!, wollte sie Merle ins Gesicht schreien. Aber dadurch würde sie Merle nur noch misstrauischer machen.


  Also presste sie ihre Lippen zusammen und schluckte ihre Worte hinunter.


  „Ich bin müde“, sagte sie zu Merle und stand auf. Sie stellte ihren Teller ins Spülbecken und ging zur Tür. Im Rausgehen drehte sich Mathilda noch einmal zu Merle um und sagte leise: „Danke für die Eier ... und ... und ... du weißt schon wofür.“


  „Kein Thema“, erwiderte Merle und zwinkerte ihr zu.


  
    Über viele Jahre bestimmte der Alkohol mein Leben – hatte es vollkommen im Griff. Den Glauben an mich selbst hatte ich längst verloren. Schon ganz früh, in meiner Jugendzeit. Nichts überzeugte mich mehr. Ich verstand einfach nicht, dass mein Leben auch ohne Alkohol einen Sinn haben – lebenswert sein sollte.


    Schon mit neun Jahren erlebte ich den ersten Vollrausch, unter „guten“ Freunden, die alle wesentlich älter waren. In der Pubertät suchte ich Anerkennung – und fand diese nur im Alkohol. Doch er trieb mich immer wieder in die Sackgasse. Immer wieder kam es zu Rückfällen und diese endeten meistens in der Notaufnahme. Jetzt bin ich seit sechs Jahren trocken. Ich darf und (hoffentlich) werde niemals mehr auch nur einen Tropfen Alkohol anrühren. Und das ist gut so.


    Christopher, 31 Jahre

  


  Treffen im Park


  Tom stand in der Mitte. Um ihn herum waren ein paar Leute, alle so um die siebzehn oder älter. Er redete nicht viel. Dennoch waren alle Blicke auf ihn gerichtet. In seiner Hand hielt er eine Flasche, aus der er in regelmäßigen Abständen trank. Mathilda stand hilflos am Rand des Weges und hoffte, dass sich keiner zur ihr umdrehen und sie entdecken würde.


  Was mache ich eigentlich hier?, fragte sie sich. Ich hätte überhaupt nicht herkommen sollen. Tom und sie, das ging doch schon mal gar nicht. Absolut unmöglich!


  Ein Mädchen mit langen schwarzen Haaren hing wie gebannt an Toms Lippen. Starrte ihn an, wie ein hypnotisiertes Kaninchen. Immer wenn er seine Flasche zum Mund führte, trank sie ebenfalls aus ihrer Flasche.


  Tom schien einen Witz gerissen zu haben, denn plötzlich warf sie ihren Kopf zurück, sodass ihre langen Haare nur so durch die Luft flogen, und fing laut an zu lachen. Die anderen stimmten in ihr ausgelassenes Gelächter ein.


  Mathilda fühlte sich immer unwohler. Tom war nur ein paar Meter von ihr entfernt, doch sie hatte das Gefühl, als wäre er in eine unerreichbare Ferne gerückt. Zu weit weg – zu erwachsen – zu gut aussehend für die kleine Mathilda.


  Das Mädchen streckte ihre Hand nach Toms Unterarm aus und zog ihn mit sich. Tom versuchte sich zu wehren. Was allerdings nicht wirklich nach einem ernst gemeinten Versuch aussah. Schließlich hatte sie es geschafft, ihn zu der Wiese hinüberzuziehen. Sie setzte sich im Schneidersitz ins Gras und strahlte von unten zu Tom hoch. Sie war beneidenswert schön. Und wirkte selbstbewusst und mutig.


  Mathildas Blick fiel wieder auf Tom. Er hatte sich neben das Mädchen auf den Rücken ins Gras gelegt und guckte sie an. Sein Shirt war ein bisschen hochgerutscht. Am Bauch konnte man ein kleines Stück von seiner Haut sehen. Das Mädchen streckte wieder ihre Hand aus – und legte sie auf Toms nackte Stelle am Bauch.


  Das war zu viel für Mathilda.


  Sie machte auf dem Absatz kehrt und rannte los. Als sie fast das Ende des Weges erreicht hatte, hörte sie plötzlich Toms Stimme hinter sich.


  „Mathilda, bleib stehen!“


  Ohne sich umzudrehen, rannte sie weiter.


  „Bleib doch mal stehen.“ Seine Stimme war jetzt direkt neben ihr.


  Mathilda blieb ruckartig stehen und drehte sich zu Tom um. Wütend verschränkte sie ihre Arme vor der Brust und warf Tom einen zornigen Blick zu.


  „Warum? Du hast doch schon super Gesellschaft.“


  Tom sah sie überrascht an. „Bist du etwa eifersüchtig?“


  „Quatsch“, murmelte Mathilda und bemerkte zu ihrem Ärger, dass ihre Augen feucht wurden. „Mir ist nur plötzlich eingefallen, dass ich noch dringend etwas erledigen muss“, log Mathilda, während sie verzweifelt versuchte ihre Tränen hinunterzuschlucken.


  Tom sah sie zweifelnd an. „Und das ist dir so plötzlich eingefallen, dass du davonrennen musst?“ Er schüttelte lächelnd den Kopf. „Wenn Tanja mich nicht darauf aufmerksam gemacht hätte, dass da gerade ein blondes Mädchen davonrennt, hätte ich noch nicht einmal mitbekommen, dass du da warst.“ Seine Stimme klang ein bisschen vorwurfsvoll.


  „Na und?“ Mathilda streckte trotzig das Kinn vor. „Ist doch sowieso egal.“


  „Jetzt hör auf!“ Tom streckte die Hand nach ihr aus und zog sie an sich.


  Er flüsterte in Mathildas Ohr: „Es gibt keinen Grund zur Eifersucht. Tanja ist ’ne gute Freundin. Mehr nicht.“ Mathildas Herz trommelte einen kurzen, heftigen Tusch. Und dann waren auch schon Toms Lippen auf ihrem Hals, wanderten über ihre Wange, bis sie schließlich Mathildas Lippen gefunden hatten. Nach einer Weile lösten sie ihre Münder wieder voneinander und sie sahen sich lächelnd an. Tom strich sanft über Mathildas Wange. Mathilda legte ihr Gesicht an Toms Schulter und ihre Arme um ihn herum. Sie holte tief Luft, in der Hoffnung, den Augenblick damit ausdehnen zu können.


  So wollte sie stehen bleiben. Am liebsten für immer. Toms Körper an ihrem spüren, seinen warmen Atem in ihrem Nacken, seinen Duft in der Nase. Ein unbeschreibliches Gefühl. Das musste Liebe sein – wahre Liebe, dachte Mathilda.


  „Alles wieder gut?“, flüsterte Tom in ihre Haare.


  Mathilda nickte. Ihre Stimme gehorchte ihr noch nicht wieder.


  „Ich wollte den anderen meine wunderschöne neue Freundin vorstellen. Vielleicht hätte ich dich vorher warnen sollen.“ Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  Mathilda räusperte sich und versuchte eine Entschuldigung. „Ich habe mich total blöd benommen. Es tut mir echt ...“ Tom unterbrach sie, indem er ihr einfach seine Hand auf den Mund legte. „Wenn sich einer blöd benommen hat, dann bin das eindeutig ich.“


  Er nahm seine Hand von ihrem Mund und kam mit seinem Gesicht ganz nah an ihres. Ihre Blicke waren so fest ineinander verflochten, dass Mathilda dachte, sie würde gleich in Toms Augen versinken.


  „Ich habe mich sofort in dich verknallt. Gleich, als ich dich das erste Mal im Einkaufszentrum mit Merle gesehen habe“, flüsterte Tom.


  In Mathildas Bauch tanzten die Schmetterlinge Rock ’n’ Roll. Ihre Beine bestanden nur noch aus Pudding, der in kürzester Zeit bestimmt einfach wegfließen würde.


  Sie küssten sich erneut und Mathilda dachte: Dieser Kuss darf niemals enden. Das mit uns darf niemals vorbei sein.


  
    Mit zwölf Jahren lag ich mit 2,15 Promille Alkohol im Blut im Krankenhaus. Mein Vater hat mich dorthin gebracht, nachdem er mich durch Zufall im Einkaufszentrum entdeckt hatte. Ich war dort mit einigen Freunden, die alle etwas älter waren. Ich hatte schlimmen Liebeskummer und aus diesem Grund Wodka mit Cola getrunken. Mein Vater hat sich am meisten über die Leute geärgert, die mich nicht am Trinken gehindert haben. Dabei hätte ich mich auch gar nicht daran hindern lassen.


    Judith, 13 Jahre

  


  Er liebt mich ...


  In den nächsten Wochen, in denen Conni immer öfter zur Flasche griff und in diesem Zustand jedes männliche Wesen verfluchte, Merle sich kaum noch zu Hause blicken ließ und sogar laut darüber nachdachte, zu ihrem Dad zu ziehen, traute sich Mathilda weder Conni noch Merle etwas von Tom und ihr zu erzählen. Sie verbrachte jede freie Minute mit ihm, war überglücklich und total verliebt und hatte absolut keine Lust, sich dieses wunderbare Gefühl von Connis miesen Sprüchen oder Merles Lästereien über Tom zerstören zu lassen. Ganz weit oben auf Wolke sieben war für Mathilda alles andere total unwichtig geworden: die Schule, ihre Freundinnen, der Stress mit Conni, die bevorstehende Scheidung ihrer Eltern – alles nebensächlich.


  Für sie zählte nur noch die Zeit, in der sie mit Tom zusammen sein konnte.


  Und wenn dies nicht der Fall war, dann lag sie auf ihrem Bett, starrte sehnsuchtsvoll an die Decke, in Gedanken Toms Gesicht vor den Augen, und hörte immer wieder die CD, die Tom ihr geschenkt hatte.


  Das hat die Welt noch nicht gesehen. Trotzdem ist Liebe wunderschön ...


  Und Tom schien es genauso zu gehen. Er war nur noch selten mit seiner Clique zusammen und traf sich stattdessen lieber mit Mathilda im Park auf ihrer Bank. Sie redeten über Gott und die Welt, fabulierten über den Sinn des Lebens, die Liebe und ihre Zukunft, diskutierten und stritten aus Spaß miteinander, nur um sich anschließend mit leidenschaftlichen Küssen wieder zu versöhnen.


  Sie spazierten unzählige Meter Arm in Arm durch den Park, saßen stundenlang eng umschlungen und knutschend auf ihrer Parkbank und hatten das Gefühl, sie würden sich schon ein Leben lang und nicht erst seit ein paar Wochen kennen.


  Mathilda war glücklich. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Diese Liebe war wirklich wunderschön und sie war fest davon überzeugt, dass nichts und niemand an diesem Zustand etwas ändern könnte.


  Als Tom ihr ein paar Tage später mitteilte, dass sie sich in der nächsten Zeit nicht mehr so häufig treffen könnten, war Mathilda zwar einen Moment enttäuscht, aber absolut nicht besorgt.


  „Mein Alter flippt aus, wenn ich durchs Abi rausche.“ Tom kräuselte seine Nase, als ob ihn etwas kitzelte, bevor er fortfuhr. „Ich muss für die Schule pauken, sonst wird das nichts mit dem Abi im nächsten Jahr.“ „Schade. Aber wenn es nicht anders geht ...“ Mathildas Stimme klang gepresst, weil sie versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen. Tom schaute sie einen Moment nachdenklich an. Dann grinste er von einem Ohr zum anderen und stupste mit seiner Nasenspitze an Mathildas.


  „Sei nicht traurig, Süße. Uns bleibt trotzdem noch genug Zeit. In zwei Wochen werde ich achtzehn. Dann kann ich endlich, ohne meine Mutter auf dem Beifahrersitz, Auto fahren. Und in den Sommerferien fahren wir beide dann irgendwohin. Das verspreche ich dir.“ Tom nahm einen tiefen Schluck aus seinem Alkopop und reichte die Flasche anschließend an Mathilda weiter.


  „Prost, Süße.“ Mathilda nahm ebenfalls einen tiefen Schluck. Eigentlich mochte sie das Zeug nicht. Zu süß. Und Süßes war absolut nicht Mathildas Ding.


  Aber Tom trank ständig diese Alkopops und Mathilda wollte nicht, dass er sie für kindisch oder sogar unreif hielt.


  Und was war schon dabei. Schließlich tranken alle Alkopops. Die waren doch völlig harmlos. Viel Limo und ein kleines bisschen Alkohol. Nicht so eine Hammerdroge wie der Rotwein, den sich Conni Abend für Abend reinschüttete und der sie immer mehr zu einer fremden Frau werden ließ. Dagegen war dieses süße Gesöff echt Peanuts, da war sich Mathilda ganz sicher.


  Sie leerte die Flasche und nahm sich eine neue aus Toms Rucksack.


  „Und noch was.“ Tom riss sie aus ihren Gedanken. Er legte seine linke Hand auf ihre Schulter und massierte sie leicht. „Ich habe einen ganz besonderen Geburtstagswunsch.“ Seine Hand wanderte an Mathildas Arm hinunter zu ihrer Hand. Er massierte jeden einzelnen Finger und zog anschließend ihre Hand an seine Lippen.


  „Was denn für einen Wunsch?“


  Toms Blick ließ Mathildas Herz einen Schlag lang aussetzen. Sie wusste, was er sagen würde, noch bevor er den Mund aufgemacht hatte.


  „Es ist wunderschön mit dir. Du bist wunderschön! Aber auf Dauer ist mir das alles zu wenig, Süße.“


  Verlegen löste Mathilda ihre Hand aus seiner. Sie rutschte auf der Bank ein bisschen hin und her, öffnete die neue Flasche und trank hastig ein paar tiefe Schlucke, nur um etwas Zeit zu gewinnen.


  „Seit Wochen treffen wir uns nur hier im Park. Zu dir willst du nicht, wegen deiner Mutter und zu mir traust du dich nicht. Warum auch immer. In der Schule gehst du mir aus dem Weg, damit deine Schwester uns bloß nicht zusammen sieht.“


  Tom drehte Mathilda so um, dass er sie mit beiden Händen an den Schultern packen konnte. „Hör zu, Süße, so läuft das nicht. Ich habe darauf keine Böcke. Heimliche Treffen im Park sind echt nicht mein Ding. Das ist Kinderkram.“ Er ließ ihre Schultern los und fuhr sich mit beiden Händen über Gesicht und Haare. „Ich hatte bisher auch nicht das Gefühl, dass ich ein Typ bin, für den man sich schämen muss, oder?“ Das war eine Frage, klang aber wie eine Feststellung.


  Mathilda beeilte sich den Kopf zu schütteln. „Quatsch. Es ist nur ...“ Sie stockte, hatte plötzlich das Gefühl, dass ihr Blut aus dem Kopf in die Füße rutschte und von dort sofort wieder in den Kopf schoss. „Ich ... ich ... Conni ... meine Mutter ...“


  „Schon gut“, unterbrach Tom sie. Seine Miene war jetzt unergründlich. Sein ganzes Verhalten kam Mathilda plötzlich völlig fremd vor.


  Das war doch nicht Tom. Ihr Tom. Was war denn nur geschehen?


  Tom schaute sie nachdenklich an, während er sich ebenfalls eine weitere Flasche aus dem Rucksack nahm und sie öffnete. Er trank ein paar tiefe Schlucke aus der Flasche und stellte sie dann neben sich auf die Bank.


  „Ich will dich nicht drängen, Süße, wirklich nicht.“ Tom holte tief Luft. „Aber das ist doch alles totale Hühnerkacke. Wir reden von einer gemeinsamen Urlaubsreise und du traust dich noch nicht einmal deiner Mutter zu erzählen, dass du einen Freund hast. Das ist doch Schwachsinn. Totaler Schwachsinn.“ Er schüttelte den Kopf und griff erneut nach der Flasche. Mit zwei Schlucken hatte er sie geleert und sie mit einer wütenden Geste hinter sich ins Gebüsch geschleudert.


  „Es tut mir leid.“ Mathilda wusste nicht, was sie sonst sagen sollte. Schließlich hatte er ja recht. Sie benahm sich wie ein total bescheuertes Gänschen. Und diese heimlichen Treffen im Park waren kindisch – richtig kindisch!


  Mathilda leerte ebenfalls ihre Flasche. Nur schmiss sie sie anschließend nicht ins Gebüsch, sondern stellte sie vorsichtig auf den Boden neben die Bank.


  Der letzte Schluck hatte es ihr ein bisschen leichter gemacht. Ihre Gedanken liefen zwar noch immer auf Hochtouren, aber plötzlich war alles viel entspannter und lockerer in ihrem Kopf.


  Sie legte ihre Arme um Toms Hals und zog ihn ganz nah an sich heran.


  „Ich verspreche es dir. Ich rede mit meiner Mutter. Auch wenn sie total ausrasten wird. Das ist mir völlig schnuppe. Du bist mir wichtiger. Und Stress habe ich sowieso fast täglich mit ihr. Da kommt es auf ein bisschen Ärger mehr auch nicht an.“


  Ehe Tom etwas erwidern konnte, hatte sie schon ihre Lippen auf seine gepresst und hoffte inständig, dass er nun wieder versöhnt sei und endlich das Thema wechseln würde.


  Aber nachdem Tom sich aus ihrer Umarmung gelöst hatte, machte er weiter.


  „Ich kann es nur einfach nicht verstehen ...“


  Diesmal fiel Mathilda ihm ins Wort, indem sie ihre Hand hob. Der Alkohol hatte sie mutiger gemacht. „Da gibt es auch nichts zu verstehen. Für meine Mutter sind im Moment alle Männer Schweine. Das bekomme ich bald täglich zu hören. Und Merle hat mich vor dir gewarnt und ...“


  „Was hat die?“ Tom machte große Augen.


  „Sie hat gesagt, dass du ständig neue Freundinnen hast und es mit keiner ernst meinst. Und deswegen habe ich keine Lust, ihr von uns zu erzählen. Noch nicht zu erzählen!“


  „So ein Scheiß“, presste Tom zwischen zusammengekniffenen Lippen hervor. „Das wird mir langsam echt zu blöd. Wir reden über Gott und die Welt, vertrauen uns unsere intimsten Gedanken an und du erzählst mir noch nicht einmal, dass deine Schwester mich für ein mädchenmordendes Arschloch hält und deine Mutter am liebsten jeden Kerl in die Wüste schicken würde. Super, Mathilda. Echt super. Und ich dachte, wir sind ehrlich zueinander.“


  Mathilda wollte ihm versöhnlich ihre Hand auf den Oberschenkel legen, aber er fegte sie mit einer ruppigen Handbewegung einfach zur Seite.


  „Und ich habe immer gedacht, meine Familie wäre anstrengend.“ Seine Stimme klang jetzt richtig ärgerlich. „Das sind ja tolle Voraussetzungen.“


  Mathildas Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Irgendetwas lief hier gerade verdammt schief. Sie starrte auf Toms Hände, die sie noch vor wenigen Minuten zärtlich gestreichelt hatten und ihr nun so fremd vorkamen. Sein Gesicht wirkte wie versteinert – seine ganze Körperhaltung war steif und abweisend. Mathilda spürte ihr Herz ganz oben im Hals schmerzhaft schlagen.


  Du musst was machen, du musst das wieder hinkriegen, dröhnte es in ihrem Kopf.


  Aber ihr fiel beim besten Willen nichts ein, was diese unerträgliche Situation zwischen ihnen beenden könnte. Der Alkohol hatte sie zwar für einen kurzen Moment mutig gemacht und sie Sachen sagen lassen, die ihr gerade so in den Sinn gekommen waren, dafür lähmte er nun ihre Gedanken.


  Plötzlich räusperte Tom sich und stand auf. Mathilda war beinah noch vor ihm auf den Beinen. Doch – war der Alkohol oder ihr plötzliches Aufspringen daran schuld? – wurde ihr schlagartig schwindelig und sie musste sich Halt suchend an Toms Schulter festkrallen.


  „Was ist mit dir?“ Jetzt war er wieder da. Ihr Tom. Seine Stimme war wieder die alte und sein Gesichtsausdruck nicht mehr abweisend, sondern besorgt. Er umfasste mit einer Hand ihre Taille und strich ihr mit der anderen sanft über den Kopf.


  „Geht es dir nicht gut? Du bist weiß wie eine Leiche.“


  Mathilda lehnte ihren Kopf an Toms Schulter und holte tief Luft. Das Schwindelgefühl in ihrem Kopf legte sich langsam wieder. Dafür spürte sie jetzt, wie sich ihr der Magen umdrehte.


  Sie löste sich von Tom, machte einen steifen Schritt zur Seite und hielt sich schützend die Hand vor den Mund, um sich nicht direkt vor Toms Augen übergeben zu müssen.


  „Mathilda, Süße, was ist nur los mit dir?“ Tom klang jetzt richtig besorgt. Doch Mathilda war nicht in der Lage, zu antworten.


  Vorsichtig ließ sie sich auf die Bank nieder. Mit dem Oberkörper sank sie vornüber und hielt den Kopf zwischen die Knie, um der Übelkeit Herr zu werden, die noch immer heftig in ihrem Magen wühlte. Tom war im nächsten Moment neben ihr und streichelte ihr sanft über den Rücken.


  „Ich bin so ein Idiot“, schimpfte er sich selbst. „Wälze hier Probleme und mache dir Vorwürfe und bemerke noch nicht einmal, dass es dir schlecht geht.“


  Mathilda hörte seine Worte, aber bis zu ihrem Verstand konnten sie nicht vordringen. Viel zu sehr war sie mit ihrer Übelkeit und der Panik, sich vor Toms Augen übergeben zu müssen, beschäftigt.


  Wie kindisch würde er sie dann wohl finden? Wie lächerlich und total jämmerlich? Drei Flaschen Alkopops getrunken und schon kotzte sie ihm direkt vor die Füße. Wie peinlich war das nur!


  Mathilda fühlte sich schrecklich. Das Kotzgefühl wollte einfach nicht verschwinden und Tom machte auch nicht die geringste Anstalt, Mathilda ihrem Schicksal zu überlassen und einfach abzuhauen.


  Mit letzter Kraft versuchte sie auf die Beine zu kommen, schwankte ein bisschen, schaffte es aber dennoch, aufrecht stehen zu bleiben. Hinter vorgehaltener Hand presste sie hervor: „Ich bin gleich wieder da“, und wollte davoneilen.


  Doch Tom war schon wieder neben ihr und fasste sie unter den Ellbogen. „Ich lass dich doch nicht einfach weggehen. In diesem Zustand? Nee, das kannst du voll vergessen.“


  Mathilda hatte einfach keine Kraft, seinen Arm abzuschütteln. Aber ihn ins Gebüsch mitkommen lassen, damit er ihr beim Kotzen zusehen konnte? Nein, das ging auf gar keinen Fall.


  „Lass mich“, krächzte sie. Und als er ihren Arm immer noch nicht losließ, stampfte sie mit dem Fuß auf und schrie, so laut es ihr überhaupt möglich war: „Verdammt, kapier es doch endlich! Du sollst mich loslassen!“


  Das wirkte. Tom ließ augenblicklich Mathildas Ellbogen los, trat einen Schritt zur Seite und starrte sie aus großen Augen an. Er schluckte hart, unternahm aber keinen weiteren Versuch, sie zurückzuhalten.


  Mathilda machte auf dem Absatz kehrt und rannte ohne ein weiteres Wort ins Gebüsch. Sie kämpfte sich durchs dichte Gehölz, bis sie das Gefühl hatte, sich weit genug von Tom entfernt zu haben. Dann stützte sie sich auf ihren Knien ab und übergab sich mit einem lang gezogenen jämmerlichen Stöhnen. Anschließend suchte sie mit zittrigen Fingern ihre Hosentaschen nach einem Tempotuch ab, fand aber keines und wischte sich stattdessen mit einigen größeren Blättern, die sie von den Büschen abriss, den Mund ab. Danach spuckte sie ein paarmal auf den Boden, um den widerlichen Geschmack loszuwerden.


  Als sie zur Bank zurückkam, lagen tief bläuliche Schatten unter ihren Augen und sie sah völlig erschöpft aus.


  Tom schaute ihr aus großen Augen entgegen. „Mathilda, Süße!“ Mehr sagte er nicht.


  Unschlüssig blieb Mathilda vor ihm stehen. Sie schämte sich entsetzlich. Am liebsten wäre sie auf der Stelle im Erd-boden versunken, doch so sehr sie es sich auch wünschte, der Boden unter ihren Füßen blieb zu.


  Leise räusperte sie sich: „Es ... es ... ist mir so unglaublich peinlich“, stammelte sie und war nicht in der Lage, Tom dabei in die Augen zu blicken. Tom sah so aus, als ob er etwas erwidern wollte, doch dann hob er nur hilflos die Schultern und schwieg.


  „Ich habe mir wohl den Magen verdorben oder irgend so einen fiesen Virus eingehandelt oder ...“ Tom hob die Hand und fiel ihr ins Wort.


  „Das glaube ich nicht“, meinte er. Doch Mathilda war nun nicht mehr zu bremsen. Mehr blamieren ging sowieso nicht mehr, da war sie sich ganz sicher.


  „Tom, mir ist klar, dass du nicht ewig mit mir auf dieser Bank hocken und rumknutschen möchtest. Ich bin zwar noch, na ja, du weißt schon, was ich bin, aber deswegen bin ich ja nicht blöd. Und außerdem habe ich auch schon darüber nachgedacht ...“


  Das war Mathildas Stimme. Aber die Worte kamen direkt aus ihrem Bauch. Ihren Verstand hatte sie völlig ausgeschaltet. Tom war mit einem Schritt vor ihr und legte seinen Zeigefinger auf ihre Lippen.


  „Schluss jetzt, Süße. Genug geredet.“ Dann zog er sie an sich und küsste sie.


  
    Irgendwann merkte ich, dass unser Sohn sich veränderte. Er kam unpünktlich nach Hause, er schaute mir bei Gesprächen nicht mehr in die Augen, er vernachlässigte seine Aufgaben. An den Wochenenden kam er regelmäßig betrunken nach Hause. Es gab deswegen laufend Reibereien zwischen meinem Mann und ihm, später auch zwischen meinem Mann und mir. Unser Sohn zog sich immer weiter zurück. Bald trank er auch unter der Woche und blieb der Schule fern. An „guten“ Tagen saßen wir in der Küche zusammen und sprachen ganz offen mit ihm über unsere Befürchtungen und Ängste. Er hörte zu, erwiderte aber nichts. Ich merkte bald, wir kamen nicht mehr an ihn heran. Schließlich suchten wir gemeinsam eine Suchtberatung in unserer Stadt auf. Dort lernten er und auch wir, mit seiner Sucht umzugehen. Nach einer Entgiftung und stationären Therapie geht es ihm heute wieder besser. Er ist erwachsen geworden. Aber er bleibt sein Leben lang Alkoholiker. Als Grund für seine Trinkerei hat er übrigens damals „Liebeskummer“ und „mangelndes Selbstbewusstsein“ angegeben. Seine Freundin hatte sich von ihm getrennt (sie waren damals 15 Jahre alt) und damit war er einfach nicht fertig geworden.


    Josefine, 46 Jahre

  


  Er liebt mich nicht ...


  Drei Tage später war alles vorbei.


  Eine kurze SMS holte Mathilda von Wolke sieben direkt auf den harten Boden der Realität hinunter.


  Mathilda! Das mit uns haut einfach nicht mehr hin. Es tut mir wirklich leid, aber es funktioniert nicht. Sei nicht traurig. Wir sehen uns. Tom.


  Mathilda war wie gelähmt. Unfähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.


  Zuerst war sie sich sicher, dass einer von Toms Kumpels sich einen bescheuerten Scherz erlaubt hatte. Immer wieder wählte sie Toms Handynummer. Aber er nahm einfach nicht ab. Auf ihre drängenden SMS antwortete er nicht. Außerdem hatte Tom den Zeitpunkt für seine Nachricht gut gewählt. Freitagnachmittag. Bis sie ihn in der Schule zu Gesicht bekommen würde, lagen zwei quälend lange Tage und drei noch schlimmere Nächte vor ihr.


  Bei Tom zu Hause waren sie nie gewesen, weil Mathilda sich einfach nicht getraut hatte. Und auch jetzt konnte sie sich nicht dazu überwinden.


  Am Samstagabend hielt sie es nicht länger aus und ging in den Park. Vielleicht wartete er auf ihrer Bank. Oder er war mit seiner Clique dort. Sicher war alles nur ein riesengroßes Missverständnis und sie mussten einfach nur miteinander reden und alles würde wieder gut sein.


  Aber im Park war niemand. Weder Tom noch seine Clique.


  Nur ihre Bank.


  Am Sonntagmorgen war Mathilda sicher, den Grund für Toms Schlussmachen zu kennen.


  Ihre Reaktion – ihre total dämliche Reaktion auf seinen Geburtstagswunsch. Dabei war sie doch bereit, ihm diesen Wunsch zu erfüllen. Inzwischen kam sie sich doch selbst total blöd vor. Schließlich hatte sie von Anfang an gewusst, dass Tom fast achtzehn Jahre alt war und garantiert keine Lust hatte auf stundenlanges Händchenhalten und Küsschengeben. Aber das wollte sie doch auch nicht. Mathilda wollte auch mehr. Das war doch alles kein Problem. Kein Grund, um Schluss zu machen. Sie musste es ihm nur sagen und dann würde alles wieder gut sein.


  Mathilda war geradezu berauscht von dieser einfachen Lösung. In diesem Moment klingelte es. Mathilda hätte sich nicht gewundert, wenn Tom vor der Tür gestanden und sie um Verzeihung gebeten hätte, so sehr war sie von ihrer Erklärung für Toms Rückzug überzeugt.


  Aber es war ihr Dad.


  „Hallo, Schatz.“ Er beugte sich zu ihr hinunter und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


  „Ich wollte zu deiner Mutter. Ist sie da?“


  Mathilda hatte Mühe, sich zu konzentrieren. Die letzten zwei Nächte waren nahezu schlaflos für sie gewesen.


  „Sie schläft, glaube ich, noch“, sagte sie und fühlte sich plötzlich selbst unglaublich müde.


  „Du siehst müde aus, Kleine. Lernst du zu viel oder macht dir Conni Sorgen?“


  „Keine Ahnung“, murmelte sie. Ihr Dad war der Letzte, auf den Mathilda im Moment Bock hatte.


  „Lässt du mich nun rein?“


  Mathilda schaute ihn für einen Moment direkt in die Augen. Dann ließ sie den Blick sinken, hob gleichgültig die Schultern und sagte: „Wenn du das für eine gute Idee hältst. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Conni begeistert sein wird, dich zu sehen. Aber du musst wissen, was du machst.“ Damit gab sie ihm die Wohnungstür frei und verschwand mit schleppenden Schritten wieder in ihrem Zimmer.


  Mathilda legte sich auf ihr Bett und wartete.


  Eins ... zwei ... drei ... bis zehn konnte sie in Gedanken schon gar nicht mehr zählen.


  Im nächsten Moment hörte sie Connis vor Empörung ganz schrille Stimme durch die ganze Wohnung hallen.


  „Dass du es wagst ... Dass du elender Mistkerl es überhaupt noch wagst ...“


  Dazwischen war etwas leiser die Stimme ihres Dads zu hören, der wohl versuchte, besänftigend auf seine Frau einzureden. Was er genau sagte, konnte Mathilda nicht verstehen.


  Das Wortgefecht ging noch einen Augenblick weiter, bis eine Tür laut krachend ins Schloss fiel und Mathilda Conni kurze Zeit danach aufschluchzen hörte. Mathilda blieb regungslos auf ihrem Bett liegen und hoffte, dass Merle sich erbarmen und nach Conni schauen würde. Doch Merle rührte sich nicht. Schließlich erhob sie sich mit einem tiefen Seufzer vom Bett und ging in Connis Schlafzimmer.


  Sie fand sie der Länge nach auf ihrem Bett liegend. Das Gesicht fest in das Kopfkissen gedrückt, weinte sie leise vor sich hin.


  „Conni, Mom ...“ Mathilda ließ sich neben ihr aufs Bett sinken. „Beruhige dich doch. Das hat doch alles keinen Sinn.“


  Als Conni nicht reagierte, legte sie ihr zögernd ihre Hand auf den Rücken.


  „Conni, hör doch bitte auf zu weinen.“


  Conni schoss so ruckartig hoch, dass Mathilda vor Schreck zur Seite hüpfte und fast vom Bett gefallen wäre.


  „Wer von euch hat diesen Mistkerl reingelassen?“, fuhr sie Mathilda mit vor Wut funkelnden Augen an. Von dem weinenden Häufchen Elend war plötzlich nichts mehr zu erkennen. Ihr Gesichtsausdruck, ihre ganze Körperhaltung waren die pure Anklage.


  „Also sag schon. Wer von euch beiden war es?“


  „Ich ... ich ... dachte ...“, stammelte Mathilda.


  Connis Handinnenfläche landete laut klatschend auf Mathildas linker Wange.


  Mathilda war so geschockt, dass sie einfach nur mit weit aufgerissenen Augen dasitzen und sich die Wange halten konnte.


  „Das wollte ich nicht. Ich ...“, weiter kam Conni nicht. Merle war im Türrahmen aufgetaucht und fiel ihr grob ins Wort. „Sag mal, bist du denn völlig bescheuert? Warum schlägst du Mathilda? Was kann die denn bitteschön für diesen ganzen Dreck, den du und Dad hier veranstaltet? Du tickst ja wohl echt nicht mehr ganz richtig.“ Merle war mit zwei Schritten bei Mathilda und zog sie am Oberarm in die Höhe.


  „Mensch Mathilda, ich habe dir doch schon tausendmal gesagt, du sollst dich aus diesem ganzen Mist da raushalten.“ Merle legte ihren Arm um Mathildas Schulter und führte sie aus dem Schlafzimmer. Hinter ihnen schrie Conni wie von Sinnen: „Was erlaubst du dir eigentlich? Wie redest du mit mir? Glaubt ihr eigentlich, ich bin der Fußabtreter für alle?“


  Merle blieb ruckartig stehen und fuhr herum. „Die Frage sollte doch wohl eher lauten, was du dir erlaubst. Seit Wochen bist du nur noch besoffen und bejammerst dich und dein Schicksal. Dad hat dich wegen einer Jüngeren verlassen. Das ist ’ne riesige Sauerei. Da gebe ich dir völlig recht. Aber was du seitdem mit unserem und auch mit deinem Leben veranstaltest, das ist noch eine viel größere Sauerei. Weder Mathilda noch ich können etwas dafür. Wir sind nicht schuld. Noch nicht einmal Dad ist schuld. Niemand ist schuld. Begreife das doch endlich mal. Er hat sich eben neu verliebt. So etwas soll vorkommen. Das ist schon ganz anderen passiert und die sind deswegen auch nicht gleich zu aggressiven Säufern geworden.“ Merle machte eine kurze Pause, um nach Luft zu schnappen.


  Conni nutzte sie für weitere Beschimpfungen. „Hat dein Vater dir das eingeredet? Hat er dir das gesagt?“


  Merle schüttelte heftig den Kopf. „Du begreifst es echt nicht, was? Weißt du was, du tust mir nur noch leid.“ Merle hob resignierend die Schultern und ging ohne ein weiteres Wort aus dem Zimmer.


  Mathilda stand noch immer unentschlossen im Raum. Völlig unfähig sich zu bewegen – geschweige denn, etwas zu sagen. Conni erhob sich vom Bett und kam langsam auf sie zu. Den Blick auf Mathildas rot glühende Wange gerichtet blieb sie direkt vor ihr stehen und sagte mit leiser Stimme: „Ich hab’s mal wieder vermasselt, was?“ Mathilda nickte kaum sichtbar.


  Sie wollte jetzt nicht mit Conni reden. Nicht über die Ohrfeige, ihren Dad oder all die anderen Dinge, die in letzter Zeit passiert waren. Aber ihre Beine waren wie gelähmt. Sie konnte das Zimmer einfach nicht verlassen.


  „Ich weiß ja selbst, dass ich mich total blöd verhalte. Und das hier“, sie streckte die Hand nach Mathildas Gesicht aus und berührte mit den Fingerspitzen sanft die Stelle, auf der der Abdruck ihrer Hand noch deutlich zu erkennen war. „Das tut mit schrecklich leid. Bitte verzeih mir, Mathilda. Bitte verzeih mir.“ Sie blickte Mathilda flehend an.


  „Schon gut“, murmelte Mathilda und räusperte sich leise. „Es ist schon gut.“


  Conni umfasste Mathildas linke Schulter. „Nichts ist gut. Absolut gar nichts.“


  Mathilda spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, während sie versuchte Connis Hand abzuschütteln.


  „Zwanzig Jahre, Mathilda. Zwanzig Jahre – die besten Jahre meines Lebens habe ich diesem Mann geopfert. Ich habe seinetwegen mein Studium an den Nagel gehängt, damit er sich voll und ganz auf seins konzentrieren konnte. Du brauchst doch nicht weiterstudieren, hat er gesagt, ich werde genug für uns verdienen. Du kümmerst dich um unser Haus und um die Kinder, die wir einmal haben werden.“ Sie lachte bitter auf. „Und nun? Jetzt stehe ich da. Mitte vierzig, faltig und mit Hängebusen, in einer kleinen Dreizimmer-Sozialwohnung. Keinen Beruf außer der einer unterbezahlten Tippse. Wer will so eine wie mich noch haben? Keiner, Mathilda, keiner. Und ihr seid auch bald aus dem Haus. Und dann? Was wird dann?“


  Mathilda hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten. Sie wollte das alles nicht hören. Nicht schon wieder.


  „Weißt du, was er mir gerade gesagt hat?“


  Mathilda schüttelte stumm den Kopf.


  „Er will unser Haus nun doch nicht verkaufen. Der Mistkerl will mit seiner blöden Tusse dort einziehen. In unser Haus! Das Haus, in dem wir fünfzehn Jahre zusammen gelebt haben. Uns setzte er vor die Tür, weil er das Haus angeblich nicht mehr bezahlen kann, nur damit er wenig später mit seiner Neuen dort einziehen kann.“


  „Und mit mir, Conni!“ Merle war plötzlich wieder im Zimmer aufgetaucht und baute sich in kämpferischer Haltung direkt vor ihrer Mutter auf.


  „Ich werde auch dort wieder einziehen. Ich habe die Schnauze voll.“ Und zu Mathilda gewandt meinte sie: „Und wenn du klug bist, dann kommst du mit.“


  Mathilda riss sich mit einem heftigen Ruck aus Connis Umklammerung und stürmte in ihr Zimmer. Sie zerrte ihre Tasche vom Schreibtisch und rannte Sekunden später aus der Wohnung.


  Vor der Tür atmete sie tief durch, bevor sie ziellos drauflosrannte. Nur weg hier, dachte sie. Bloß nichts mehr hören.


  Mathilda rannte und rannte, bis ihr Herz schmerzhaft gegen die Rippen hämmerte und ihre Lunge fast explodierte. Schließlich blieb sie keuchend stehen und ließ sich gegen die nächste Hauswand sinken. Sie legte den Kopf an die Wand und schloss die Augen. Einen Moment verharrte sie in dieser Stellung, bevor sie die Augen wieder öffnete und feststellte, dass sie genau vor Toms Haus stand.


  Das habe ich nicht geplant. Wirklich nicht, versuchte sie sich selbst einzureden. Aber ich muss mit ihm reden. Ich muss mich entschuldigen. Ich muss ihm sagen, dass mir alles leidtut und ...


  Mathilda biss sich in die geballte Faust, um nicht laut aufzuschluchzen. In Gedanken zählte sie bis zehn, stieß sich dann mit beiden Händen zugleich von der Hauswand ab und ging mit weichen Knien und jagendem Herzen auf die Haustür zu. Sie hielt den Atem an, streckte mit zittrigen Fingern die Hand nach dem Klingelknopf aus und wartete.


  Von drinnen erklangen Schritte, dann wurde die Tür aufgezogen und Toms Gesicht tauchte vor Mathildas Augen auf.


  „Mathilda?“ Toms Kinnlade fiel herunter, als er sah, wer vor ihm stand.


  „Was machst du denn hier?“, fragte er und keuchte dabei ein wenig, als hätte sie ihn gerade bei einer anstrengenden Tätigkeit unterbrochen.


  Mathilda forschte in seiner Miene nach Zeichen dafür, dass er sich freute, sie zu sehen, aber sie fand keines.


  „Ich wollte mit dir reden“, sagte sie.


  „Über was?“ Tom zeigte den Ansatz eines kleinen Lächelns, weshalb Mathilda sofort Hoffnung schöpfte.


  Sie schluckte hart und sagte leise: „Darf ich reinkommen?“


  Tom zuckte die Schultern und trat zur Seite. „Natürlich. Wenn es einen guten Grund dafür gibt.“ Mathilda schaute ihm fest in die Augen und nickte. „Den gibt es!“ Dennoch wagte sie sich keinen Schritt von der Stelle. Tom verschränkten die Arme vor der Brust und schaute sie einen kurzen Moment lang durchdringend an. Dann fragte er: „Hast du meine SMS nicht gelesen?“


  Mathilda merkte, wie der kalte Schweiß aus sämtlichen Poren ihres Körpers hervortrat.


  Nur nicht aufgeben, jetzt bloß nicht schlappmachen, sprach sie sich in Gedanken Mut zu.


  „Genau darüber möchte ich mit dir reden. Es ist wirklich nicht so, wie du vielleicht denkst, aber ...“


  „Warte!“ Tom schnitt ihr mit einer raschen Handbewegung das Wort ab. „Eigentlich passt mir das jetzt überhaupt nicht. Und“, er hob leicht spöttisch die Augenbrauen an, „reinkommen möchtest du ja offenbar doch nicht.“ Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Mathilda biss sich auf die Unterlippe und überlegte, wie sie ihn am besten dazu bringen konnte, sie nicht wegzuschicken oder noch viel besser, mit ihr zu kommen.


  „Tom, ich ...“ Wieder fiel er ihr ins Wort, indem er die Hand hob. Mathilda spürte, dass das, was er ihr gleich sagen würde, ihr nicht gefallen würde.


  „Mein Entschluss steht fest. Daran gibt es nichts mehr rumzureden. Wirklich nicht.“ Mathilda war sich nicht ganz sicher, was sie mehr verletzte: seine Worte oder der eiskalte Blick, mit dem er sie bedachte.


  Bitte, bitte, lass uns reden. Komm mit mir und lass einfach nur wieder alles gut sein!, schrie alles in ihr, aber sie brachte es einfach nicht über die Lippen. Ihr ganzer Körper begann vor Aufregung zu zittern. Sie verschränkte die Arme um ihren Körper, um das Zittern irgendwie in den Griff zu bekommen und vor Tom zu verbergen.


  Tom bemerkte es dennoch und sagte etwas versöhnlicher: „Es tut mir wirklich leid, Mathilda.“


  Sie riss sich zusammen. „Können wir uns nicht wenigstens einen Moment unterhalten?“


  Er überlegte und sagte schließlich: „Ja. Vielleicht sollten wir das wirklich tun.“


  „Wann und wo?“


  Tom zögerte nur kurz. „In einer halben Stunde im Park.“


  „Danke.“ Mathilda wusste nicht, was sie sonst sagen sollte.


  Er nickte ihr zu und schloss die Tür.


  
    Ich bin mit Alkohol aufgewachsen. Mein Vater war schwerer Alkoholiker. Meine Mutter unfähig, ihn zu verlassen. Wenn er getrunken hatte, was ja eigentlich fast täglich vorkam, wurde er aggressiv. Manchmal schlug er meine Mutter. Einmal, ich war gerade sechs Jahre alt, sprang ich ihm auf den Rücken und schlug auf ihn ein, während er meine Mutter, die am Boden lag, mit seinen Füßen trat.


    Das Schlimmste war, dass meine Mutter nur immer sich bemitleidet. – Was sie alles ertragen musste. Was sie alles über sich ergehen lassen musste. Wie es ihrem Kind dabei ging, darüber konnte sie sich scheinbar keine Gedanken machen. Als ich selbst erwachsen war, habe ich ihr einmal gesagt, dass ich nicht verstehen kann, warum sie das ihrem Kind angetan hatte. Sie verstand überhaupt nicht, was ich damit meinte. Sie war doch das Opfer – ja, genauso hat sie das gesehen. Ich glaube, auch heute, wo ihr Mann schon viele Jahre tot ist, sieht sie das immer noch so. So hat der Alkohol nicht nur das Leben meines Vaters zerstört, sondern auch das seiner Frau – und auch das seines Sohnes (fast!).


    Achim, 46 Jahre

  


  Abschied!


  „Ich bin nur gekommen, weil meine SMS ’ne feige Aktion war. “


  Mathilda hörte Toms Worte, dennoch drückte sie sich ganz fest an seinen Körper heran – umschlang ihn mit beiden Armen und wünschte sich nichts mehr, als dass sie ihn nie wieder loslassen müsste. Nie wieder!


  „Es war wirklich schön mit dir ...“, murmelte Tom in ihr Haar. Er war noch immer ganz atemlos. Mathilda legte ihre Hand auf seine Brust und spürte sein Herz darunter schnell und hart schlagen. Sie bedeckte sein Gesicht mit vielen kleinen Küssen.


  „Ich liebe dich“, sagte sie noch einmal.


  „Hmm ...“ Tom schnurrte wie ein kleines Kätzchen.


  Doch schließlich löste er sich aus ihrer Umarmung und räusperte sich leise.


  „Mathilda, Süße, es geht nicht. Versteh es doch.“ Tom versuchte sie mit ausgestreckten Armen auf Abstand zu bringen.


  „Aber warum denn nicht? Ich werde mich doch ändern. Mich nicht mehr so kindisch benehmen. Das habe ich dir doch schon alles gesagt.“ Mathildas Stimme klang ganz schrill vor Aufregung. Sie spürte, wie die Panik in ihr hochstieg, und versuchte sich mit aller Gewalt an Toms Oberkörper zu klammern. Dabei hatte sie doch gerade noch gehofft, dass nun alles wieder gut zwischen ihnen sei.


  Tom war schon nach zwanzig Minuten im Park aufgetaucht. Er hatte sich sofort neben Mathilda auf die Bank gesetzt und sie schweigend angeschaut. Mathilda hatte ihre Tränen nicht mehr länger zurückhalten können. Da hatte er sie in den Arm genommen und sie gehalten, bis sie sich beruhigt hatte. Schließlich hatten sie sich geküsst, wie sie sich noch nie zuvor geküsst hatten.


  Und nun sprach er schon wieder von Abschied? Mathilda verstand die Welt nicht mehr. Was sollte dieser ganze Mist überhaupt? Was für ein total beklopptes Spiel spielte Tom mit ihr? Neben der Panik machte sich plötzlich eine unglaubliche Wut in ihr breit.


  Diesmal löste Mathilda freiwillig ihre Umarmung.


  „Was ist eigentlich los mit dir?“, fuhr sie ihn an. „Was soll dieses ganze Theater mit Schlussmachen und dann wieder doch nicht und nun doch schon wieder?“


  Tom legte seine Hand besänftigend auf Mathildas Unterarm und schaute sie schweigend an. Mit einer ärgerlichen Geste schüttelte Mathilda seine Hand ab.


  „Hör auf damit und sag mir endlich, was mit dir los ist!“


  Er wischte sich mit den Händen über die Augen, bevor er leise sagte: „Wir hätten uns gar nicht noch einmal treffen dürfen.“


  „Was soll das heißen?“ Mathilda japste nach Luft.


  „Als du vorhin vor meiner Tür gestanden hast, da konnte ich einfach nicht anders. Ich musste mich noch einmal mit dir treffen.“ Tom machte einen erneuten Versuch, seine Hand auf ihren Unterarm zu legen. Diesmal ließ Mathilda es zu.


  „Was soll das heißen?“, fragte sie noch einmal.


  „Ich bin mit Tanja zusammen.“


  Mathilda spürte einen feinen, aber unglaublich schmerzhaften Stich in ihrem Herzen.


  „Mit Tanja zusammen?“, presste sie fassungslos hervor.


  Tom nickte und zog langsam seine Hand zurück.


  „Nach unserem ... Streit habe ich sie zufällig getroffen. Ich habe offenbar ziemlich fertig ausgesehen ...“ Tom hielt inne und fuhr sich mit den Händen durch die Haare. „Sie ist dann mit zu mir und wir haben die halbe Nacht gequatscht und dann ist es eben passiert ...“


  „Was ist passiert? Und von welchem Streit redest du überhaupt?“ Mathilda musste tief Luft holen, um weitersprechen zu können. „Wir haben uns doch gleich wieder vertragen.“


  Tom hob fast gleichgültig die Schultern. „Was soll schon passiert sein. Das weißt du doch ganz genau. Das was zwischen uns die nächsten fünf Jahre garantiert nicht passiert wäre.“ Seine Stimme triefte vor Trotz und Ironie.


  In Mathildas Ohren begann es zu rauschen. Ihr Herz hämmerte wie verrückt gegen die Rippen. Ruckartig sprang sie von der Bank auf. Tom machte es ihr nach.


  „Du hast mit ihr ...“ Sie konnte es einfach nicht aussprechen. Ganz plötzlich tauchten Bilder vor ihren Augen auf. Bilder von Tom und Tanja. Die schöne und selbstbewusste Tanja. Mit ihren langen schwarzen Haaren und ihrer schmalen Taille. Wie sie eng umschlungen daliegen, sich küssen und gegenseitig ausziehen und ...


  Mathilda biss sich in den Arm, um nicht laut aufzuschluchzen.


  „Meine Mutter hat recht“, sagte sie bitter. „Männer sind Schweine.“


  In diesen drei Wörtern schwang ihre ganze Enttäuschung, ihr ganzer Schmerz mit.


  Sie entfernte sich einen Schritt von Tom, nur um sofort wieder einen Schritt auf ihn zuzumachen.


  „Ich habe gedacht, du ... du liebst mich, Tom.“


  Mathilda schaute ihm direkt in die Augen. In seine unglaublich blauen Augen. Toms Gesicht, seine Haare und seine Hände. Hände, die so zärtlich und sanft sein konnten. Hände, die jetzt Tanja streicheln würden und es schon getan hatten. Tanja, die ja angeblich nur eine gute Freundin war. Wegen der man sich absolut keine Sorgen machen musste.


  Tom räusperte sich und sagte leise: „Das habe ich auch. Das musst du mir glauben.“


  Mathilda schaute ihn ungläubig aus großen Augen an. „Und dann hast du dich einfach wieder entliebt? Einfach so? Nur weil diese Tanja dich ein bisschen getröstet hat und mit dir ...?“ Toms gequälter Gesichtsausdruck ließ Mathilda aufhören zu reden.


  „Ganz so war es nicht. Ich mochte Tanja schon immer gerne.“


  Mathilda stockte der Atem. „Das hat aber vor Kurzem noch ganz anders geklungen.“


  Tom schoss mit der Schuhspitze einen kleinen Stein vom Weg, bevor er etwas darauf erwiderte.


  „Es ist ja nicht nur die Sache mit Tanja“, sagte er leise und starrte dabei noch immer angestrengt auf den Boden. „Das mit dir ist einfach zu kompliziert.“


  „Zu kompliziert?“ Mathilda schüttelte fassungslos ihren Kopf.


  „Ja. Ich finde dich toll, wirklich. Aber dieser ganze Stress mit deiner Familie ... Ich bin jung und will mein Leben genießen und nicht jetzt schon nur Probleme wälzen.“


  Er wollte sich umdrehen und weggehen, doch Mathilda hielt ihm am Ärmel seines Shirts zurück. „Aber ich habe dir doch gesagt, dass ich mich ändern werde und meiner Mutter und Merle von uns erzählen werde und ...“ Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus.


  Tom unterbrach ihren Redeschwall, indem er ihr einfach seine Hand auf den Mund legte.


  „Nein. Es ist wirklich besser so. Es ist aus. Versteh das bitte.“ Er stockte, holte tief Luft und fügte etwas leiser hinzu: „Ich habe dich wirklich sehr gerne gehabt. Das musst du mir glauben.“


  Mathilda hatte das Gefühl, als wenn sich der Boden unter ihren Füßen bewegte. Sie konnte einfach nicht glauben – sie wollte einfach nicht glauben, dass es wirklich vorbei war zwischen ihnen.


  „Und was sollten dann das Gerede von deinem ganz besonderen Geburtstagswunsch und dass wir in den Ferien zusammen wegfahren? Warum hast du mir das alles erzählt?“


  Mathilda konnte jetzt die Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie liefen ihr offen übers Gesicht. Tom streckte seine Hand nach ihrem Gesicht aus und tupfte sie ihr mit seinem Zeigefinger von der Wange.


  „Ich weiß es nicht. Vielleicht weil ich es mir gewünscht habe. Keine Ahnung warum.“ Er hob die Achseln.


  Mathilda hob ihre Hand, holte aus und platzierte sie laut klatschend mitten auf Toms linker Wange.


  „Arschloch“, schluchzte sie und rannte davon.


  Tom sah ihr schweigend hinterher, während er sich die Wange rieb. Er wusste ganz genau, dass er diese Ohrfeige mehr als verdient hatte.


  Dann ging auch er. Seine Schultern hingen herab, als habe er das Gewicht der gesamten Welt zu tragen.


  
    Mit zwölf hatte ich meinen ersten Freund. Er war drei Jahre älter. Ich war total verschossen in den. Meine Eltern durften davon nichts wissen. Für die war ich noch ein kleines Mädchen. Wir trafen uns immer bei uns an der Kiesgrube. Irgendwann hatte er keine Lust mehr und hat einfach Schluss gemacht. Ich war total am Boden zerstört. Hab nur geheult und konnte noch nicht mal zur Schule gehen. Meine Eltern machten sich Sorgen, weil sie nicht wussten, warum ich so fertig war. Dann habe ich mich mit meiner besten Freundin bei ihr zu Hause betrunken. Die hatte auch gerade Liebeskummer und ihre Eltern waren nicht zu Hause. Wir haben Wodka und Apfelkorn getrunken, bis ich zusammengeklappt bin und ins Krankenhaus musste. Als ich wieder in die Schule gegangen bin, hat mein Ex überall damit geprahlt, dass ich seinetwegen ’ne Alkoholvergiftung hatte. Der war es echt nicht wert.


    Katharina, 15 Jahre

  


  Wattegefühl im Kopf


  Nachdem Mathilda ein paar Hundert Meter gelaufen war, blieb sie plötzlich wie angewurzelt stehen. Sie wusste nicht, wohin sie gehen sollte. Nach Hause wollte sie auf gar keinen Fall. Das Letzte, was Mathilda jetzt gebrauchen konnte, war eine besoffene Mutter, die mit ihr über die miesen Männer dieser Welt debattieren wollte.


  Sie brauchte einen Ort, an dem sie in Ruhe nachdenken konnte. Einen Ort, an dem sie sich sicher und wohlfühlte, um wieder etwas Ordnung in das Chaos zu bringen, das in ihrem Kopf herrschte.


  Ganz automatisch ging sie zurück. Zurück zu ihrer Bank. Mit der winzig kleinen Hoffnung verbunden, dass Tom dort säße und auf sie wartete.


  Aber er war nicht mehr da. Und obwohl Mathilda damit auch nicht wirklich gerechnet hatte, traf sie die Enttäuschung darüber wie ein heftiger Faustschlag.


  Sie setzte sich auf die Bank und kramte ihr Handy aus der Tasche hervor. Mit fahrigen Fingern wählte sie Franzis Nummer.


  Nach drei Freitönen wurde am anderen Ende der Leitung abgenommen.


  „Hey, Mati“, wurde sie von Franzi fröhlich begrüßt. Und etwas vorwurfsvoll fügte sie schnell hinzu: „Hat dein Liebster heute keine Zeit für dich oder warum meldest du dich mal wieder bei mir?“


  Mathilda schluckte schwer. Am liebsten hätte sie das Gespräch sofort wieder beendet, doch dann riss sie sich zusammen und versuchte möglichst locker zu sagen: „Stimmt. Den hab ich nämlich in die Wüste geschickt.“


  „Echt?“ Franzis Stimme klang ganz schrill vor Aufregung. „Erzähl!“, forderte sie Mathilda ungeduldig auf.


  Mathilda räusperte sich. „Kannst du nicht herkommen? Ich bin im Park. Hinter dem Springbrunnen, da ist so eine Bank, ziemlich weit hinten im Gebüsch ...“


  „Ne, geht leider nicht“, schnitt Franzi ihr das Wort ab. „Sonntag ist bei uns heiliger Familientag. Keine Chance für mich, da wegzukommen.“


  Franzi stöhnte laut in den Hörer. „Du musst schon mit meiner Stimme vorlieb nehmen, oder bis morgen warten.“


  „Dann warte ich bis morgen“, beeilte sich Mathilda zu sagen. Inzwischen war ihr sowieso die Lust vergangen, mit Franzi über Tom zu reden.


  „Och, das ist jetzt aber gemein“, beschwerte sich Franzi. „Erst heiß machen und mir die Hoffnung auf eine kleine Abwechslung an diesem öden Familientag in Aussicht stellen und dann nichts als Pustekuchen. Das ist echt nicht fair, Mati“, maulte sie.


  Das ist nicht fair? Weißt du oberflächliche Kuh von einer angeblich besten Freundin eigentlich, was nicht fair ist?, wollte Mathilda am liebsten in den Hörer kreischen, aber kein Ton davon kam über ihre Lippen. Stattdessen behauptete sie: „Die Verbindung ist irgendwie gerade total schlecht. Ich kann dich kaum noch verstehen. Wir sehen uns morgen.“ Damit beendete sie das Gespräch einfach, ohne Franzis Antwort abzuwarten. Einen Moment hielt sie das Handy noch unentschlossen in den Händen und überlegte, ob sie bei Kati anrufen sollte. Doch schließlich verstaute sie es wieder in ihrer Tasche.


  Was sollte ein Gespräch mit Franzi oder Kati eigentlich bringen?, fragte sie sich. Die beiden hatten doch sowieso keine Ahnung. Die wussten doch nicht, wie es gerade in ihr aussah. Dass ihr Kopf sich wie leer gefegt anfühlte und dennoch auf Hochtouren arbeitete. Dass sie sich von Tom verraten und verkauft, belogen und betrogen fühlte und ihn dennoch mehr als ihr eigenes Leben liebte. Ihn so sehr liebte, dass es wehtat.


  Tom.


  Alles in ihr schrie nach Tom.


  Mit jeder Faser ihres Körpers sehnte sie sich nach ihm. Und die Erkenntnis, dass es aus war, dass sie nie wieder mit ihren Fingern durch seine Haare fahren, seine Lippen auf ihren spüren, seine Hände umschlingen, sein Gesicht berühren konnte, raubte ihr fast den Verstand.


  Mathilda zog die Beine an und umklammerte mit den Armen ihre Knie. In dieser Stellung verharrte sie so lange, bis die Sonne tief am Himmel stand und sich die Luft langsam abkühlte. Dann erst riss sie sich aus ihrer Erstarrung, erhob sich von der Bank, schüttelte ihre Beine und Arme aus und machte sich auf den Weg nach Hause.


  Mathilda schloss leise die Wohnungstür auf und blieb einen Moment lauschend im Türrahmen stehen. Erst als kein Geräusch im Inneren der Wohnung zu hören war, trat sie ein und ließ die Tür leise hinter sich ins Schloss fallen.


  Auf Zehenspitzen schlich sie in ihr Zimmer. Sie warf sich auf ihr Bett, ohne zuvor die Schuhe auszuziehen oder ihre Schultertasche abzulegen. Mathilda schloss die Augen und schon war es da:


  Toms Gesicht. Es lächelte sie an.


  Mathildas Herz begann zu stolpern. Doch als neben Toms Gesicht ein weiteres auftauchte, zwar ungenau, da sie Tanja nur einmal kurz gesehen hatte und ihr Gesicht deshalb vor ihrem inneren Auge konstruieren musste, war es sofort wieder vorbei mit dem Herzstolpern. Stattdessen legte sich ein schwerer Eisenring um ihr Herz und ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Mathilda riss die Augen auf und wischte sich mit den Händen übers Gesicht.


  Wegwischen – einfach wegwischen diese Bilder, dachte sie verzweifelt.


  Mathilda drehte sich auf die Seite und starrte zum Fenster hinaus.


  Toms Gesicht. Und dahinter tauchte sofort wieder Tanja auf. Und dann hörte sie wieder seine Stimme, sodass Mathilda das Gefühl hatte, jeden Moment einfach durchdrehen zu müssen.


  Mathilda schaute sich hektisch in ihrem Zimmer um. Überall war Tom. In jeder Ecke lauerte sein Gesicht. In jedem Winkel überfiel sie die schmerzhafte Erinnerung. Sie hielt es einfach nicht länger aus. Mit einem Satz kam sie auf die Beine und ging mit steifen Schritten zur Tür.


  Sie musste etwas tun. Sie musste Tom unbedingt aus ihrem Kopf kriegen, sonst würde sie noch total wahnsinnig werden.


  Vorsichtig öffnete sie die Tür und schlich in die Küche hinüber. Auf dem Tisch standen zwei leere Weingläser.


  Warum zwei? Hatte Conni Besuch gehabt? Und war dieser Besuch vielleicht noch immer in der Wohnung? In Connis Zimmer?


  Mathilda ging wieder zurück auf den Flur und näherte sich leise Connis Schlafzimmertür. Sie hielt den Atem an und lauschte. Aber hinter der Tür war alles ruhig. Kurz überlegte sie, ob sie anklopfen oder die Tür einfach öffnen und nachschauen sollte, ob Conni da war und schlief, aber dann verwarf sie den Gedanken schnell wieder, weil ihr das Risiko, sie zu wecken, einfach zu groß war.


  Aus Merles Zimmer kam auch kein Laut. Sicher war sie bei einer Freundin. Oder einem Freund? In letzter Zeit hatte sie auffallend oft von einem Yannick gesprochen.


  Vielleicht war sie aber auch schon zu Dad gezogen, wie sie es angekündigt hatte.


  Mathilda seufzte tief und ging schließlich zurück in die Küche. Sie nahm sich ein Glas aus dem Regal, öffnete den Kühlschrank und suchte nach einer Flasche Mineralwasser.


  Aber außer einem Tetrapack Milch und einer Flasche Hohes C befand sich nichts Trinkbares darin. Auf Milch hatte sie keinen Appetit und Hohes C mochte sie nicht. Jedenfalls nicht dieses, in dem dicke „Plocken“ aus Fruchtfleisch träge herumschwammen.


  Mathildas Blick wanderte auf den Küchentisch zurück.


  Glück gehabt!


  Neben einer geleerten und einer noch fast vollen Rotweinflasche befand sich auch eine Wasserflasche darauf.


  Sie zog den Stuhl zurück, setzte sich an den Tisch und füllte das Glas mit Wasser. Mathilda nahm einen tiefen Schluck und stellte das Glas auf dem Tisch ab. Kaum hatte sie das Glas abgestellt, kamen die Gedanken und Bilder zurück.


  Tom. Tom mit Tanja. Tom und sie. Sie alle drei. Tom und Tanja eng umschlungen. Tom und Tanja knutschend auf ihrer Bank.


  Mathilda schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, um ihren Schmerz irgendwie rauszulassen. Die leeren Rotweingläser schwankten ein wenig, kippten aber nicht um. Mathilda griff nach der leeren Rotweinflasche und roch daran. Sie rümpfte die Nase und stellte die Flasche wieder zurück an ihren Platz.


  Plötzlich musste sie an Conni denken und an ihren Schmerz, den sie seit der Trennung von Dad mit sich herum- und offen zur Schau trug.


  „Nur der Wein kann mir noch helfen“, hatte sie neulich zu Mathilda gesagt und ihr dabei mit dem Glas in der erhobenen Hand zugeprostet.


  „Prost, Mathilda! Alle Männer sind Schweine!“ Dann hatte sie ihr Glas an die Lippen geführt, jedoch nicht getrunken. Über den Rand des Glases hinweg, hatte sie Mathilda angeschaut und gesagt: „Glaub mir Mathilda, nur auf Alkohol ist noch Verlass. Aber ganz bestimmt nicht auf die Kerle.“


  Am nächsten Tag, im nüchternen Zustand, hatte sie sich dafür dann bei Mathilda entschuldigt.


  „Alkohol ist natürlich keine Lösung, Schatz. Das weiß ich selbst. Aber im Moment bin ich so weit unten, dass ich es manchmal mit klarem Kopf einfach nicht ertragen kann. Das ist nur eine Phase. Das geht wieder vorüber. Du musst dir deswegen keine Sorgen machen.“


  Und dann war sie wieder für einen Moment Mathildas Mom gewesen. Die echte Conni! Nicht die Frau, die ihre Sorgen und ihren Kummer nur noch mit Hilfe von Alkohol in den Griff bekommen konnte, weil sie sich im nüchternen Zustand so jämmerlich, klein und ungeliebt fühlte.


  Mathilda griff nach der fast vollen Weinflasche. Ohne lange darüber nachzudenken, stand sie auf, ging zum Hängeschrank rüber, holte sich ein sauberes Weinglas und füllte es mit der dunkelroten Flüssigkeit randvoll.


  Mit dem Glas in der einen Hand und der Flasche in der anderen, ging sie die zwei Schritte zurück zum Tisch und setzte sich wieder auf den Stuhl.


  Sie hob das Glas an ihre Lippen und trank einen kleinen Schluck. Der Wein schmeckte unerträglich herb und zog ihr die Kehle zusammen. Trotzdem nahm sie einen weiteren tieferen Schluck aus dem Glas, bevor sie es wieder auf den Tisch abstellte.


  Herb ist besser als süß, schoss es ihr durch den Kopf. Von süß hatte sie erst mal genug, seitdem sie sich im Park nach drei Flaschen Alkopops übergeben musste. Das Zeug würde sie nie wieder anrühren, hatte sie sich damals geschworen. Aber dieser Wein war einigermaßen erträglich.


  Mit der Erinnerung an den Abend im Park kamen auch sofort wieder die Gedanken an Tom und das Ende ihrer Liebe – seiner Liebe – zurück.


  Der Schmerz schlug über ihr zusammen, nahm sie in den Griff und vertrieb jeden klaren Gedanken aus ihrem Kopf. Sie bemühte sich tief durchzuatmen, aber alles, wozu sie fähig war, waren kurze japsende Atemzüge.


  Mit einer hektischen Bewegung griff sie nach dem Weinglas, führte es erneut an ihre Lippen und trank mehrere tiefe Schlucke, bis sie es schließlich ganz geleert hatte.


  Sie musste sich ein bisschen schütteln, als sie das Glas wieder auf den Tisch zurückstellte und es erneut bis kurz unter den Glasrand mit Rotwein auffüllte. Nach dem nächsten Schluck wurde ihr etwas schwindelig, aber auch irgendwie leichter im Kopf. Es fühlte sich alles ein wenig wie in Watte gehüllt an. Die Gedanken an Tom schmerzten nicht mehr so sehr. Überhaupt erschien ihr plötzlich alles gar nicht mehr so schlimm und aussichtslos.


  Mathilda trank auch das nächste Glas aus und das übernächste, bis schließlich die Flasche restlos geleert war und sich ihr Kummer und der Schmerz überhaupt nicht mehr so quälend und brennend anfühlten.


  Ganz im Gegenteil. Je mehr sie trank, desto leichter fiel es ihr, in Gedanken an einer Tom-zurück-Eroberungsstrategie zu arbeiten, von der sie sich am Ende ganz sicher war, dass sie zum Erfolg führen würde.


  Als sie wenig später vom Tisch aufstand, war sie betrunken genug, um sich irgendwie gut zu fühlen, aber noch so nüchtern, dass sie sämtliche Spuren ihres Saufgelages in der Küche beseitigen konnte. Dann torkelte Mathilda in ihr Zimmer zurück.


  Wenn sich Conni am nächsten Morgen nach dem Verbleib der noch fast vollen Flasche erkundigen sollte, würde sie ihr einfach erzählen, dass sie den Inhalt in den Ausguss geschüttet hätte. Merle hatte das schließlich auch schon ein paarmal gemacht, wenn sie sich mal wieder, wegen Connis häufigen Alkoholkonsums, über sie geärgert hatte.


  Genauso würde sie es auch begründen. Mit diesen Gedanken schlief Mathilda wenig später ein.


  
    In Deutschland leben 2,5 bis 3 Millionen Alkoholkranke, davon etwa eine halbe Million im Alter zwischen 12 bis 21 Jahren. Bundesweit ist ein Anstieg von Alkoholintoxikationen bei Minderjährigen zu beobachten, wobei der Anteil der unter 15-Jährigen bei 38 Prozent liegt und die Mädchen deutlich stärker vertreten sind als Jungen.


    (Quelle: „Jugend Sucht“ von Dr. Christoph Möller, Oberarzt der Kinder- und Jugendpsychiatrie und Leiter der Therapiestation Teen Spirit Island im Kinderkrankenhaus auf der Bult, Hannover)

  


  Kein Bock aufs Leben


  Als Mathilda die Augen aufriss, wurde sie von stechenden Kopfschmerzen überwältigt. In ihrer Kehle brannte es wie Feuer und ihre Zunge fühlte sich widerlich pelzig an. Sie versuchte sich vorsichtig aufzusetzen, was das Dröhnen und Stechen in ihrem Kopf nur noch verschlimmerte. Stöhnend ließ sie sich wieder zurücksinken und blieb regungslos liegen.


  Nach einer Weile unternahm sie einen neuen Versuch, sich aufzusetzen. Der Schmerz trieb ihr die Tränen in die Augen, aber diesmal blieb sie aufgerichtet. Blinzelnd schaute sie sich in ihrem Zimmer um. Die Luft kam ihr heiß und stickig vor. In Sekundenschnelle drückte sich ihr der Schweiß aus sämtlichen Poren. Sie strampelte mit ihren Füßen die Bettdecke zur Seite und japste nach Luft.


  Was war geschehen?


  Mathilda konnte keinen klaren Gedanken fassen. Das Letzte, an das sie sich schwach erinnern konnte, war das Treffen mit Tom im Park.


  Tom.


  Auf einmal war alles wieder da. Er hatte Schluss gemacht – wieder Schluss gemacht. Nachdem Mathilda schon ganz fest geglaubt hatte, dass alles wieder gut zwischen ihnen war. Doch dann hatte er ihr von Tanja erzählt und dass er mit ihr ...


  Mathilda konnte den Gedanken nicht zu Ende führen. Zu schmerzhaft waren die Erinnerungen.


  Vorsichtig stand sie vom Bett auf und pellte sich langsam aus ihren Klamotten vom Vortag, in denen sie die ganze Nacht geschlafen hatte. Nur ihre Umhängetasche hatte sie vorm Schlafengehen achtlos in die Ecke geschmissen.


  Mit Slip und BH bekleidet huschte sie aus ihrem Zimmer, über den winzigen Flur ins Badezimmer. Ein Blick auf ihre Armbanduhr verriet ihr, dass sie verschlafen hatte. Für die Schule war es zu spät – viel zu spät. Aber vielleicht war das auch ganz gut so, schoss es ihr durch den Kopf. Womöglich wäre ihr in der Schule Tom begegnet. Vielleicht sogar Arm in Arm mit seiner Tanja. Und das war so ziemlich das Allerletzte, was Mathilda im Moment verkraften konnte.


  Sie legte ihre Unterwäsche ab, griff in die Duschkabine und drehte den Wasserhahn auf. Mathilda wartete, bis das Wasser die richtige Temperatur hatte, und huschte dann unter den warmen Strahl. Kaum rieselte das Wasser an ihrem Körper hinunter, fühlte sie sich schon etwas besser. Es kam ihr fast so vor, als wenn mit dem Schweiß, der von ihrem Körper gespült wurde, auch ein bisschen von ihrem Kummer im Abguss verschwand.


  Als sie einige Zeit später, eingehüllt in ein großes Handtuch, die Badezimmertür hinter sich zugezogen hatte, blieb sie unschlüssig auf dem kleinen Flur stehen.


  Was tun? Wohin gehen?


  Die einfachsten Überlegungen und Entscheidungen waren plötzlich zu einer fast unüberwindbaren Herausforderung für Mathilda geworden. In die Küche gehen und ein bisschen Müsli runterwürgen oder zurück ins Zimmer, ins Bett legen und die Zudecke fest über den Kopf ziehen?


  Und dann? Was sollte sie dann machen?


  Mathilda legte den Kopf gegen die Flurwand und schloss die Augen.


  Tom. Immer wieder Tom. Wie konnte das nur sein?


  Vor acht Wochen hatte sie ihn noch nicht einmal gekannt und nun brachte sie der Gedanke daran, von ihm getrennt zu sein, fast um den Verstand.


  Wie sollte das nur weitergehen?


  In Mathildas Kopf begann es zu schwirren. Vor ihrem inneren Auge liefen die letzten Wochen wie ein Film ab. Der Tag, an dem sie Tom das erste Mal gesehen hatte, das erste Treffen am Springbrunnen, der erste Kuss, der erste echte Streit, die SMS, wie sie vor seiner Tür stand und das letzte Treffen im Park, auf ihrer Bank. Toms Worte: Ich bin mit Tanja zusammen. Mit dir ist es zu kompliziert. Ich will mein Leben genießen ...


  Plötzlich war es für sie unvorstellbar, ohne Tom weiterzuleben.


  Wie konnte das nur sein?


  Mathilda schlug ihre Stirn ein paar Mal gegen die Wand.


  Raus aus meinem Kopf, du Mistkerl! Verschwinde! Hau endlich ab!, wollte sie laut schreien. Doch das Einzige, wozu sie in der Lage war, war vor Schmerz leise zu wimmern, weil ihr Kopf nun noch mehr dröhnte. Sie stieß sich mit den Händen von der Wand ab und ging in die Küche.


  Am Küchentisch saß Conni. Mathilda zuckte zurück und blieb wie erstarrt im Türrahmen stehen. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie hatte Conni bei der Arbeit erwartet, aber ganz bestimmt nicht mehr zu Hause, in der Küche zeitungslesend am Tisch sitzend.


  Conni schaute auf und starrte Mathilda aus großen Augen entgegen. „Kind! Um Himmels willen!“ Mehr sagte sie nicht. Die blauen Schatten unter ihren Augen, die seit der Trennung von Dad zu einem festen Bestandteil ihres Gesichtes geworden waren, kamen Mathilda noch dunkler vor.


  Mathilda holte zitternd Luft. Was sollte sie sagen? Ihr Kopf war wie leer gefegt. Schließlich war es Conni, die als Erste wieder sprach. „Ich dachte, du wärst schon längst in der Schule.“ Sie verstummte, weil Mathilda schmerzlich das Gesicht verzog. „Hast du Schmerzen, Schatz? Bist du etwa krank?“ Sie sprang vom Stuhl auf und war mit zwei Schritten bei ihr. Vorsichtig streckte sie ihre Hand aus, um Mathildas Stirn zu befühlen.


  „Du glühst ja richtig“, stellte sie besorgt fest und ließ ihre Hand wieder sinken. „Um Gottes willen, du gehörst auf der Stelle wieder ins Bett.“


  Sie wollte Mathilda am Arm in ihr Zimmer führen, aber sie schüttelte mit einer raschen Bewegung Connis Hand ab. Mathildas Inneres fühlte sich plötzlich an wie eine geballte Faust und sie verspürte das dringende Bedürfnis, Conni zu verletzen – tief zu verletzen.


  „Lass mich in Ruhe“, zischte sie, „nur weil du jetzt mal grade gut drauf bist, berechtigt dich das noch lange nicht dazu, mich so zu bevormunden.“


  Conni zuckte zurück. Aber sie blieb ruhig. „Nein, das vielleicht nicht. Aber dass ich deine Mutter bin, schon.“


  „Mutter! Dass ich nicht lache“, spottete Mathilda. „Seit Monaten suhlst du dich in deinem Selbstmitleid. Wie es anderen geht, das interessiert dich nicht im Geringsten. Du hast ja noch nicht einmal mitbekommen, dass ich heute Morgen nicht aufgestanden und zur Schule gegangen bin. Alles dreht sich nur um dich und deinen Kummer. Aber andere haben auch Probleme. Ob du es glaubst oder nicht.“ Mathilda musste tief Luft holen, um weitersprechen zu können. Jetzt war ihre Stimme nicht mehr spöttisch, sondern voller Zorn. „Wann wachst du endlich auf? Was geschehen ist, ist geschehen und egal was du auch tust, egal was du säufst und fluchst, deinen Mann wird es dir nicht zurückbringen!“ Die Worte waren an Conni gerichtet, aber genauso hatte Mathilda sie auch zu sich selbst gesprochen. Und sie fuhren ihr ins Herz wie Dolche.


  Mathilda schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte laut auf. Im nächsten Moment wurde ihr Körper von einem zitternden Weinkrampf überwältigt. Wie unter großen Schmerzen beugte Mathilda sich so weit vor, dass ihr Brustkorb ihre Knie berührten und sie in die Hocke ging. Conni ließ sich direkt vor ihr nieder und schlang ihre Arme fest um Mathildas Körper. Wie ein kleines Kind wiegte sie Mathilda hin und her und redete dabei beruhigend auf sie ein. Mathilda hatte nicht mehr die Kraft, sich aus ihrer Umarmung zu befreien. Ihr Kopf fühlte sich an, als ob er jeden Moment zerspringen würde. Ihre Kehle brannte und ihre Lunge wollte fast explodieren. Sie war völlig am Ende mit ihren Kräften – und noch immer drehten sich ihre Gedanken nur um einen Menschen.


  Tom.


  
    Ich war schon immer unglaublich schüchtern. Das liegt wohl daran, dass ich mich persönlich nicht gerade toll finde. Meine Freundin hat dann gesagt, ich sollte mal ein paar Alkopops trinken. Das würde mich lockerer machen. So war es dann auch. Ich wurde viel lockerer und mutiger. Plötzlich fand ich mich toll und unglaublich cool. Das Gefühl hat mir richtig gut gefallen. Eines Tages habe ich dann gemerkt, dass ich das Zeug schon regelrecht brauchte. Wenn ich nicht zugedröhnt war, dann war ich wieder das kleine, schüchterne, hässliche Entlein.


    Thea, 16 Jahre

  


  Reiß dich zusammen!


  Mathilda erwachte, weil grelles Sonnenlicht durch das offene Fenster fiel. Sie brauchte einen kurzen Moment, bis ihr bewusst wurde, dass noch immer derselbe Tag war. Nur ein paar Stunden später.


  Sie schwang ihre Beine aus dem Bett und stand auf. Mit steifen Schritten ging sie durchs Zimmer und bückte sich nach ihrer Schultertasche, die noch immer an demselben Platz wie vorhin lag. Die stechenden Kopfschmerzen waren Gott sei Dank verschwunden, dafür verspürte sie in ihren Beinen ein wenig Muskelkater, konnte sich aber nicht erklären, was ihn verursacht hatte.


  Mathilda kramte ihr Handy aus der Tasche hervor und betrachtete das Display. Zwei verpasste Anrufe und drei SMS wurden ihr auf dem Display angekündigt. Mathildas Herz machte einen kleinen Hüpfer vor Aufregung.


  Tom?


  Vielleicht war eine Nachricht von Tom dabei?


  Zunächst ließ Mathilda sich die Telefonnummern der verpassten Anrufe anzeigen und musste enttäuscht feststellen, dass einmal Franzi und einmal Kati versucht hatten, sie anzurufen. Die SMS waren alle drei von Kati. Die Erste hatte sie gleich in der ersten großen Pause abgeschickt.


  Hey, Mati, was geht? Krank oder verschlafen. Melde dich mal.


  GLGUEDK, K!


  Und in der nächsten Pause hatte sie dann diesen Text gesendet:


  Was muss ich gerade von Franzi erfahren? Du und Tom, das ist Geschichte? Melde dich. Ich platze vor Neugierde!


  DAD, K!


  Die letzte SMS wurde nach Schulschluss, um 14:10 Uhr, von der wohl inzwischen vor Neugierde fast platzenden Kati auf Mathildas Handy verschickt. Zu diesem Zeitpunkt hatte Mathilda bereits wieder im Bett gelegen und geschlafen.


  Melde dich! Ganz, ganz dringend. Ich mache mir Sorgen und Franzi auch. Habe gerade Tom gesehen. Mit einem dunkelhaarigen Mädchen aus seiner Klasse!!! Sah irgendwie komisch aus!!!


  KUG,K!


  Tanja. Bei dem dunkelhaarigen Mädchen konnte es sich nur um Tanja handeln. Da war sich Mathilda ganz sicher. Dieser Mistkerl, dieser verdammte Mistkerl, dachte sie bitter. Wahrscheinlich rannte er eng umschlungen mit seiner Neuen durch die ganze Schule. Nur einen Tag nachdem er sie geküsst hatte – ein letztes Mal geküsst hatte.


  Mathildas Magen zog sich bei dem Gedanken daran schmerzhaft zusammen. Sie hörte ihren eigenen Herzschlag in den Ohren dröhnen, während sie mit zittrigen Fingern Katis Handynummer eintippte.


  Ein Freizeichen und Kati war am Telefon.


  „Mensch Mati, was ist denn los? Ich hab mir schon voll die Sorgen gemacht. Bist du echt krank oder ist es wegen Tom?“, sprudelte es nur so aus Kati heraus.


  „Ich bin krank. Magen und Darm oder so was Ähnliches“, log Mathilda.


  „Du hörst dich auch echt mies an. Du Arme. Tust mir wirklich leid. Und dann noch die Sache mit Tom. Aber das kann dir ja egal sein. Franzi sagt, du hast ihn abgeschossen. Hätte ich ja echt nicht gedacht, wo du doch ...“ Mathilda stoppte Katis Redeschwall, indem sie ihr einfach ins Wort fiel. „Es ist mir aber nicht egal. Absolut nicht. Das hat Franzi wohl falsch verstanden.“ Mathilda holte zitternd Luft. „Tom hat Schluss gemacht.“


  „Das tut mir leid, Mati, ehrlich.“ Sie klang ernst und aufrichtig. „Ich weiß doch, wie sehr du in ihn verknallt warst.“


  Mathilda schossen die Tränen in die Augen. Mit einer fahrigen Handbewegung wischte sie sich über die Augen und schniefte leise.


  „Weinst du etwa?“ Kati klang jetzt richtig besorgt. „Mati, bitte wein doch nicht. Nicht ... nicht wegen so einem Arsch.“


  „Er ist kein Arsch“, widersprach Mathilda leise.


  „Und warum steht er dann mit seiner neuen Tante knutschend direkt auf dem Schulhof? Wo er doch jeden Moment damit rechnen muss, dass du ihn siehst. Also Mati, wenn das kein Arsch ist, dann weiß ich auch nicht.“


  Mathilda hatte nicht die Kraft, nochmals zu widersprechen. Katis Worte hatten sich mit einer solchen Wucht direkt in ihr Herz gebohrt, dass ihr ganz schwindelig davon wurde.


  „Hast du Zeit? Können wir uns treffen?“, sagte sie mit leiser, brüchiger Stimme.


  „Klar habe ich Zeit. Wo wollen wir uns treffen?“


  „Ich brauch ein bisschen frische Luft. Kannst du in den Park kommen? Kennst du den Springbrunnen, dahinter ist eine Bank, ziemlich weit hinten im Gebüsch, da warte ich auf dich, ja?“


  Mathilda wusste selbst nicht, warum sie sich unbedingt an ihrer Bank mit Kati treffen wollte. Vielleicht, weil sie sich dort Tom ein wenig näher fühlte oder weil sie ganz tief in sich drinnen noch immer hoffte, dass er dort auf sie warten würde.


  Tom wartete nicht auf Mathilda. Natürlich hatte sie das schon vorher gewusst. Trotzdem war sie in den Park gerannt, so schnell und ohne Pause, dass ihr Herz gegen die Rippen hämmerte und ihre Lunge explodieren wollte. Und trotzdem war sie unendlich enttäuscht darüber, dass die Parkbank leer war. Kein Tom, der mit offenen Armen auf sie wartete.


  Mathilda japste nach Luft und ließ sich schwerfällig auf die Bank plumpsen. Wenige Augenblicke später kam auch schon Kati um die Ecke gebogen. Sie schaute sich suchend um, schien die Bank, die ziemlich gut verborgen schon fast im Gebüsch stand, nicht gleich zu entdecken.


  „Hier bin ich“, rief Mathilda noch immer ganz atemlos.


  Kati fuhr herum und lächelte ihr entgegen.


  „Hast du die Bank dahin gestellt?“, wollte Kati verwundert wissen, während sie sich neben Mathilda setzte. „Die findet man ja echt nicht.“


  Mathilda schüttelte den Kopf. „Nein. Die Bank steht schon immer hier. Aber vielleicht hat irgendjemand sie weiter nach hinten gezogen. Tom hat ...“ Sie stockte.


  Ein Schatten flog über ihr Gesicht. Kati schaute sie besorgt an und legte dann den Arm um Mathildas Schultern. „Mensch, Mati, lass dich doch nicht so hängen. Das geht vorüber. Andere Mütter haben auch schöne Söhne. Ganz bestimmt. Du musst dich irgendwie ablenken oder so.“


  „Das habe ich ja versucht“, murmelte Mathilda. Ihre Zunge fühlte sich schwer an, als ob sie wieder von dem Rotwein ihrer Mutter getrunken hätte.


  Kati schaute sie fragend an. „Was hast du versucht?“


  „Mich abzulenken. Ich habe mich gestern Abend mit ’ner Flasche Rotwein besoffen. Deswegen habe ich heute Morgen auch verschlafen und ...“ Weiter kam sie nicht, denn Kati ließ ihren Arm von Mathildas Schulter sinken, drehte sie so zu sich um, dass sie ihr beide Hände auf die Schultern legen konnte, und sagte mit fassungsloser Stimme: „Du hast dich besoffen? Spinnst du denn total? Du siehst doch Tag für Tag, was der verdammte Alkohol mit deiner Mutter macht. Du jammerst mir und Franzi doch schon seit unserem Kennenlernen davon vor. Und jetzt fällt dir nichts Besseres ein, als dich genauso wie deine Mutter sinnlos zu besaufen?“


  An Mathildas Schläfe zuckte ein Muskel. Sie wusste ja, dass Kati recht hatte. Sie wusste ganz genau, dass Alkohol weder ihre noch die Probleme ihrer Mutter lösen konnte. All das wusste Mathilda. Doch in diesen Moment hätte sie Kati für ihre Worte am liebsten mitten ins Gesicht geschlagen und sie zum Teufel gejagt.


  Sie tat es nicht. Sie biss sich auf die Unterlippe und beherrschte sich.


  Mit unterdrückter Wut auf der Zunge, presste sie leise hervor: „Alles klar. Das ist genau die richtige Standpauke, die mir jetzt noch gefehlt hat. Danke dafür.“


  „Weißt du, Mati, ich würde ja nicht so einen Stress hier veranstalten, wegen einmal besaufen, wenn ich nicht wirklich Angst um dich hätte. Du bist so ’n Typ Mädchen, das schnell aus der Bahn zu werfen ist, weil du immer so lieb und gutgläubig bist und man irgendwie alles mit dir machen kann.“


  Die redet mit mir wie mit einem kleinen Kind, dachte Mathilda bitter.


  Sie presste die Lippen zusammen und Kati seufzte. „Jetzt bist du sauer, ja?“


  Mathilda schüttelte den Kopf und schwieg weiter.


  Kati ignorierte Mathildas trotzige Miene und sagte: „Gut. Dann schlag dir jetzt den Idioten aus dem Kopf und reiß dich ein bisschen zusammen. Du warst gerade mal ein paar Wochen mit dem zusammen. Ein paar unbedeutende Wochen. Also Schluss jetzt mit diesem Geheule und nach vorne geschaut.“


  Unbedeutende Wochen? Hatte Kati wirklich gerade unbedeutende Wochen gesagt? Diese Worte brannten. Diese Worte waren eindeutig zu viel für Mathilda.


  Mit einer ruckartigen Bewegung schüttelte sie Katis Hände von ihren Schultern ab und schoss in die Höhe. Ihre Augen funkelten vor Zorn, als sie ihr ein Spucke sprühendes „Blöde Kuh!“ zuschrie. Mathilda machte auf dem Absatz kehrt und rannte einfach davon. Hinter sich hörte sie Kati laut rufen: „Mati, bleib doch hier. Ich will dir doch nur helfen. Ich bin doch deine Freundin ...“


  Schöne Freundin, dachte Mathilda, während sie fast blind vor Tränen durch den Park rannte.


  
    Es gibt zwei Mädchen in meiner Klasse, die ständig saufen. Komasaufen. Die dröhnen sich mit Alkopops zu und finden sich dann total geil. Mich wollten sie auch schon mal überreden. Aber ich wollte nicht. Ich habe dann versucht, ihnen mal ins Gewissen zu reden. Zumal die eine von den beiden schon ein echtes Problem mit dem Alk hat. Aber die meinten nur, ich sei eine blöde Spießerin.


    Merle-Marie, 14 Jahre

  


  Prost, Mathilda!


  Es war das gleiche Bild wie schon seit Monaten. Mathilda schloss die Wohnungstür auf, trat ein, ging über den kleinen Flur in die Küche und fand Conni mit einem Glas Rotwein in der Hand am Küchentisch sitzend vor. Aus glasigen Augen schaute sie ihrer Tochter entgegen und ließ ein schiefes Grinsen sehen.


  „Hallo, Schatz. Ich habe mir Sorgen gemacht. Du bist einfach verschwunden. Als ich vom Einkaufen zurückgekommen bin, war dein Bett leer. Wo warst du?“ Ihre Stimme schwankte.


  Nur diesmal erfüllte Mathilda der Anblick ihrer angeheiterten Mutter mit einer großen Gleichgültigkeit. Statt wie üblich sofort die Küche wieder zu verlassen oder Conni anzuflehen, mit dem Trinken aufzuhören, setzte sie sich zu ihr an den Tisch und sagte: „Denkst du, dass wir, ich meine du und ich, etwas labil sind?“


  Conni hob erstaunt die Augenbrauen. „Wie kommst du denn darauf?“


  „Kati sagt das!“


  Conni schüttelte heftig den Kopf. „So ein Unsinn. Die kennt mich doch gar nicht und du bist doch auch erst seit ein paar Monaten mit der befreundet.“


  Mathilda verzog den Mund. „Dass du das überhaupt mitbekommen hast“, sagte sie bitter.


  „Was?“


  „Dass Kati meine Freundin ist.“


  Conni verdrehte die Augen. „Also sag mal. Natürlich kenne ich deine Freundinnen.“ Ihre Stimme klang jetzt richtig empört.


  „Na dann wird es dich sicherlich nicht überraschen, dass mein Freund deinetwegen mit mir Schluss gemacht hat.“


  „Herrgott noch mal! Was redest du denn bloß für einen Unsinn? Freund? Von welchem Freund redest du da eigentlich. Und was habe ich denn bitteschön damit zu tun?“ Sie schlug heftig mit der flachen Hand auf die Tischplatte. Mathilda war sich nicht sicher, ob sie es aus Unsicherheit machte oder um damit die Heftigkeit ihrer Worte zu unterstreichen.


  Mathilda ging nicht auf Connis Fragen ein. Sie fühlte sich ihr plötzlich so überlegen – ganz ruhig und sachlich wollte sie ihr von Tom erzählen. Endlich von Tom erzählen, damit sie begriff, dass auch sie, Mathilda, gerade entsetzlich litt.


  „Kann ich auch ein Glas bekommen?“, fragte sie mit fester Stimme, während sie schon nach der Rotweinflasche griff.


  „Spinnst du?“ Conni riss die Augen weit auf. „Natürlich nicht! Du bist vierzehn!“ Sie wollte ihr die Flasche aus der Hand reißen, aber Mathilda war schneller. Mit einem Satz war sie auf den Beinen und ging mit der Flasche in der Hand zum Regal, um sich ein Glas rauszuholen.


  „Mathilda!“ Connis Stimme klang schrill. „Du stellst sofort die Flasche wieder auf den Tisch. Sofort! Hörst du!?“


  Mathilda schenkte sich dennoch unbeirrt ein, stellte die Flasche wieder auf den Tisch und verzog spöttisch den Mund. „Bitteschön, da hast du sie wieder.“ Dann führte sie das Glas an ihre Lippen und trank einen tiefen Schluck.


  Auf Connis Gesicht spiegelte sich die pure Fassungslosigkeit wider. Sie öffnete den Mund, als ob sie etwas laut hinausschreien wollte, doch dann zuckte sie fast gleichgültig mit den Achseln und murmelte: „Was soll’s. Prost, Mathilda!“


  Mathilda setzte sich wieder an den Tisch und sah Conni direkt in die Augen. „Ich möchte mit dir reden. Ich möchte dir von Tom erzählen.“


  Conni hob ihr Glas an die Lippen. Erwartungsvoll sah sie Mathilda über den Rand des Glases hinweg an.


  „Ich habe einen“, Mathilda stockte, „ich hatte einen Freund“, verbesserte sie sich.


  „Er hat Schluss gemacht. Angeblich wegen einer anderen. Einer, die bereit ist, mehr mit ihm zu machen als nur küssen und Händchen halten. Dabei wäre ich auch bereit dafür gewesen. Ganz bestimmt!“


  Mathilda sah Conni an, dass sie an ihren Worten schwer zu schlucken hatte, aber sie blieb stumm.


  Mathilda räusperte sich und fuhr fort. „Er hat aber auch wegen dem ganzen Stress und der Heimlichtuerei Schluss gemacht. Ich habe mich nicht getraut, dir oder Merle etwas von ihm zu erzählen, weil ich keinen Bock auf Ärger und deine Vorhaltungen hatte.“ Wieder unterbrach Mathilda sich selbst, um aus ihrem Glas einen tiefen Schluck zu nehmen. Conni ließ sie dabei nicht aus den Augen. Ihre Miene war unergründlich.


  „Deshalb habe ich mich weder zu ihm noch zu mir nach Hause getraut. Und darauf hatte er einfach keine Lust mehr. So einfach war das.“ Mathilda leerte ihr Glas und griff nach der Flasche, um sich nachzuschenken. Der Wein zeigte erste Wirkungen.


  Bei ihr, aber auch bei Conni, die ihre vierzehnjährige Tochter nicht im Geringsten am Nachschenken hinderte.


  Einen Moment saßen sie sich schweigend gegenüber. Bis Conni sich schließlich laut räusperte, ihr halb volles Glas anhob, Mathilda anlächelte und sagte: „Prost, Mathilda. Alle Männer sind Schweine. Hast du das auch endlich begriffen?“


  Mathilda war fassungslos. Völlig fassungslos. Wie konnte Conni nur so gemein und herzlos sein? Alle Männer sind Schweine, und gut ist gewesen. Das war’s. Nicht die geringste Frage, wie es ihr jetzt ging. Oder wie lange sie mit ihrem Freund zusammen gewesen war. Wo sie sich kennengelernt hatten. Wer er war. Oder einfach nur, was Mathilda nun tun wollte. Nichts, absolut gar nichts.


  Diese Frau konnte unmöglich ihre Mutter sein. Diese Frau war ihr total fremd. Mathilda sprang so heftig vom Tisch auf, dass der Stuhl laut krachend zu Boden fiel.


  „Ich hasse dich“, schrie sie Conni mitten ins Gesicht.


  Conni zuckte kurz mit den Lidern. Dann sagte sie völlig ungerührt: „Damit befindest du dich dann in guter Gesellschaft. Das hat mir deine Schwester gestern auch gesagt, kurz bevor sie zu deinem Vater gezogen ist. Ach, und mein Chef hat mir auch gekündigt. Der hasst mich zwar nicht, möchte aber trotzdem nicht, dass ich länger dieselbe Luft wie er einatme.“


  Sie hob ihr Glas an die Lippen und lächelte Mathilda über den Rand hinweg an. „Du siehst, alles ganz wunderbar.“ Damit stand sie auf und verließ mit schwankenden Schritten die Küche. Einen Moment später hörte Mathilda leises Schluchzen aus Connis Schlafzimmer.


  Mathilda blieb stocksteif mitten in der Küche stehen.


  Sie fühlte sich wie die Hauptfigur in einem schlimmen Albtraum. Alles um sie herum lag in Scherben. Merle, ihre Mutter, ihr Vater, ihre Freundinnen – Tom. Alles war zerbrochen. Und sie stand ganz allein und hilflos vor den Trümmern ihres Lebens. Mathilda hatte das Gefühl, dass alles zu Ende war, bevor es überhaupt angefangen hatte.


  Die Rotweinflasche auf dem Tisch war leer. Mathilda durchsuchte den Kühlschrank nach einer weiteren Flasche. Fehlanzeige. Doch dann fiel ihr plötzlich ein, was ihr Dad einmal zu ihr gesagt hatte: „Rotwein trinkt man nicht gekühlt!


  Diesen Satz hatte er vor vielen Monaten zu Mathilda gesagt. Als sie noch alle zusammenwohnten. Ihr Dad hatte am Abend etwas Leckeres gekocht. Mathilda wollte das Mineralwasser aus dem Kühlschrank holen und gleich den Wein für ihre Eltern mitbringen. Da hatte er diesen Satz zu ihr gesagt.


  Mathilda kam es vor, als wenn dieser Abend schon viele Jahre und nicht einige Monate zurücklag. Ihre Eltern waren noch nicht einmal ein Jahr getrennt, aber Mathilda konnte sich schon nicht mehr daran erinnern, wie es war, als sie noch alle zusammen waren. Als sie noch eine richtige Familie waren.


  Würde es ihr mit Tom auch bald so gehen? Würde sie sich in ein paar Wochen auch schon nicht mehr an ihn erinnern? Wäre er ihr auch bald fremd? So fremd, wie ihr eigener Vater ihr inzwischen vorkam?


  Mathildas Augen füllten sich mit Tränen. Es tat so weh. Der Gedanke tat so unglaublich weh.


  Mathilda schluchzte laut auf und löste sich aus ihrer Erstarrung. Schniefend suchte sie die Unterschränke nach einer weiteren Flasche ab und hatte tatsächlich Erfolg. Im Schrank unter der Spüle befanden sich zwei ungeöffnete Flaschen Rotwein. Der Korkenzieher lag noch auf dem Küchentisch. Sie nahm ihn und schaffte es schließlich, die Flasche nach einigen Fehlversuchen mit einem lauten „Plopp“ zu öffnen.


  Mathilda schenkt sich das Glas randvoll und trank es aus, ohne es auch nur einmal abzusetzen. Als sie das geleerte Glas auf den Tisch zurückstellte, um sich erneut einzuschenken, spürte sie plötzlich, wie sich ihr der Magen umdrehte und ihr etwas schummrig im Kopf wurde. Dann fiel ihr ein, dass sie den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte. Drei Gläser Rotwein auf nüchternen Magen, da konnte einem ja nur übel werden, dachte sie und fühlte sich trotz des Alkohols völlig klar im Kopf.


  Du lässt das jetzt sofort sein, Mathilda Nielsen, ist das klar?!, befahl sie sich in Gedanken selbst. Oder willst du genauso enden wie deine Mutter? Sie schüttelte den Kopf, was das schummrige Gefühl noch verstärkte.


  „Schluss damit!“, sagte sie jetzt laut. „Schluss mit dem Selbstmitleid, dem Saufen und diesem ganzen blöden Scheiß hier.“


  Noch immer hielt sie die Flasche in der Hand, doch sie schenkte sich nicht ein, sondern ging damit zum Spülbecken und kippte den gesamten Inhalt in den Ausguss.


  Morgen früh würde sie wieder in die Schule gehen. Sich bei Franzi und Kati für ihr unmögliches Benehmen entschuldigen und einen großen Bogen um Tom machen. Nach der Schule würde sie ihren Dad anrufen und ihn fragen, ob sie auch eine Weile bei ihm wohnen konnte. Nur so lange, bis Conni ihr Leben endlich wieder in den Griff bekommen hatte. Vielleicht würde Mathildas Auszug ihr endlich den Schock versetzen, den Säufer wohl brauchten, um sich ihren Problemen stellen zu können.


  Mathilda straffte die Schultern und verließ die Küche.


  Morgen wird alles wieder gut werden, daran wollte Mathilda fest glauben.


  
    Probleme bewältigt man am besten mit Alkohol. So war das schon immer bei meiner Mutter. Kein Wunder, dass ich beim ersten Problem auch gleich zur Flasche griff. Mit vierzehn Jahren saß ich zusammen mit meiner Mutter im Wohnzimmer und betrank mich. Ich hatte Liebeskummer. Sie wusste, glaube ich, den Grund für ihre Sauferei schon lange nicht mehr. Ich bin froh, dass sie dann durch die Hilfe einer guten Freundin einer Therapie zustimmte. Sonst würde ich wohl immer noch mit ihr im Wohnzimmer sitzen und trinken.


    Mareike, 19 Jahre

  


  Schlimme Wochen


  Alles kam anders.


  Mathilda stand früh auf, duschte ausgiebig, frühstückte eine Kleinigkeit, weckte Conni mit Kaffee und ein paar Keksen, schaffte es sogar, ihr aufmunternd zuzulächeln und sich mit den Worten: „Alles wieder okay, Mom“, bei ihr zu verabschieden. Sie verließ einigermaßen gut gestimmt die Wohnung und lief auf direktem Weg zu Kati.


  Zuvor hatte sie ihr eine SMS geschickt.


  Sorry, bin wieder normal! Kannst du mir verzeihen?


  TKUGLG, M!


  Katis Antwort hatte nicht lange auf sich warten lassen.


  Klaro. Ich habe mich auch voll daneben benommen. Holst du mich ab?


  HDGDL, K!


  Mathilda legte die Strecke zwischen ihrer und Katis Wohnung im Laufschritt zurück. Ihre langen Haare wehten wie ein heller Schleier hinter ihr her. Ihr Gesicht war von der frischen Morgenluft leicht gerötet. Mathilda holte tief Luft beim Laufen und fühlte sich das erste Mal seit Toms „Schluss-mach-SMS“ wieder etwas besser.


  Nur noch die Straße runter, dann um die Ecke gebogen und schon ...


  Mathilda blieb ruckartig stehen. Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken.


  Direkt vor ihr, so nahe, dass sie nur ihre Hand ausstrecken musste, damit sie ihn berühren konnte, stand Tom.


  Mit Tanja!


  Eng umschlungen schauten sie sich tief in die Augen.


  „Tom!“, würgte Mathilda leise hervor. Mehr brachte sie nicht über die Lippen. Dann fuhr sie mit einer ruckartigen Bewegung herum und stürmte davon.


  „Mathilda ...“, hörte sie Tom erschrocken hinter sich rufen. Und dann Tanjas höhnische Stimme: „Ach, lass die doch rennen ...“


  Und Mathilda rannte. Und wie sie rannte. Ziellos, einfach geradeaus. Bloß weg hier! Das war ihr einziges – ihr wichtigstes Ziel.


  Irgendwann kam sie schließlich völlig atemlos und schweißüberströmt zum Stehen.


  Sie warf einen vorsichtigen Blick über ihre Schulter zurück. Tom war ihr nicht gefolgt. Mathilda wusste nicht, ob sie sich darüber freuen oder traurig sein sollte. Mathilda wusste überhaupt nichts. Nur, dass sie unbedingt dieses Bild aus dem Kopf kriegen musste. Und dass sie auf keinen Fall in die Schule gehen konnte. Völlig unmöglich!


  Nur wohin? Zu Hause würde sie garantiert auf Conni treffen. Das ging schon mal gar nicht. Franzi und Kati waren gerade auf dem Weg zur Schule. Auch Mist.


  Zu ihrem Dad? Nein, der interessiert sich doch überhaupt nicht mehr für sie.


  Schließlich entschied sie sich für den Park. Für ihre Bank.


  Doch, konnte sie das ertragen? Konnte sie das nüchtern ertragen?


  Mathilda kramte ihre Geldbörse aus der Schultertasche hervor. Kein Schein war darin, nur Hartgeld. Mit zittrigen Fingern zählte sie es – und kam immerhin auf 8,21 Euro. Das reichte locker für zwei Flaschen Rotwein.


  Zwei Flaschen. Das hörte sich gut an – das hörte sich nach Vergessen an.


  Ganz in der Nähe war ein Aldi-Markt. Mathilda atmete tief durch und machte sich auf den Weg.


  Doch als sie mit wild schlagendem Herzen die beiden Flaschen auf das Warenband gelegt hatte und endlich zu der Kassiererin vorgedrungen war, erlebte sie eine böse Überraschung.


  „Du bist doch sicher noch keine achtzehn Jahre alt, oder?“, murmelte die dunkelhaarige Kassiererin.


  „Nein, bin ich nicht.“ Mathilda gab sich die größte Mühe, ruhig zu bleiben. Am liebsten hätte sie geschrien: „Was geht dich das an?, stattdessen lächelte sie freundlich und sagte: „Die soll ich für meine Mutter holen. Sie hat heute Abend Besuch.“


  Die Frau schaute sie einen Moment nachdenklich an. Doch schließlich schüttelte sie den Kopf und sagte: „Das muss deine Mutter schon selbst erledigen. Wir verkaufen keinen Alkohol an Minderjährige.“ Damit nahm sie die Flaschen vom Band und ließ sie hinter sich auf der metallenen Ablage in einer Plastikkiste verschwinden.


  „Aber ... “, stotterte Mathilda.


  „Nichts aber!“, sagte die Frau bestimmend und wandte sich der Kundin hinter Mathilda zu.


  Benommen sah Mathilda zu, wie die automatische Tür zur Seite glitt, und trat hinaus.


  Nach ein paar Schritten verlor sie die Beherrschung. Wütend fluchte sie vor sich hin, während ihr Gehirn an einer Lösung feilte. Sie brauchte jetzt – und zwar jetzt sofort – etwas zu trinken! Sie musste unbedingt diese verdammten Bilder aus dem Kopf kriegen. Und den stechenden Schmerz aus ihrem Herzen. Und Mathilda war sich ganz sicher, dass ihr das nur mit der Hilfe von Rotwein gelingen würde.


  Gerade hatte sie beschlossen, trotz allem erst einmal in den Park zu gehen, da fiel ihr plötzlich etwas ein. Ein Gespräch, das sie neulich, rein zufällig, mitbekommen hatte.


  Drei Mädchen und zwei Jungen hatten sich auf dem Schulhof unterhalten. Sie waren vielleicht sechzehn oder siebzehn Jahre alt. Es ging um eine Verabredung zum Koma-Saufen. Mathilda hatte mit Franzi und Kati ganz in der Nähe gestanden und deshalb fast jedes Wort mitbekommen.


  „Beim Kiosk in der Schillerstraße bekommst du alles“, hatte einer der Jungen den anderen berichtet. „Das ist so ’n Opa, der verkauft selbst an kleine Kinder harten Stoff.“


  Klar, der Kiosk in der Schillerstraße. Was für ein Zufall, dass die Schillerstraße nur zwei Straßen weiter und direkt neben dem Haupteingang zum Stadtpark lag.


  Mathilda trabte los.


  Zehn Minuten später saß sie auf ihrer Bank. Der Opa hatte ihr, ohne mit der Wimper zu zucken, zwei Flaschen Rotwein verkauft. Eine ganz billige Plörre, die nicht mit einem Korken, sondern einem einfachen Drehverschluss versehen war.


  Mathilda öffnete die erste Flasche und nahm einen tiefen Zug. Das Zeug schmeckte widerlich. Ganz schauderhafter Fusel. Trotzdem würgte Mathilda Schluck für Schluck hinunter. So lange, bis sich allmählich das wohltuende Wattegefühl in ihrem Kopf ausbreitete. Jetzt kam ihr alles gar nicht mehr so schlimm vor. Ganz im Gegenteil. Mathilda fing leise an vor sich hin zu kichern.


  Wie blöd Tom und seine Tanja doch zusammen ausgesehen hatten.


  Mathilda nahm einen letzten tiefen Schluck und stellte die leere Flasche neben sich auf die Bank.


  Die hatte ihn angegafft, wie eine kurzsichtige Kuh.


  Mathilda drehte die zweite Flasche auf und warf den Verschluss hinter sich ins Gebüsch. Sie nahm ein paar kurze Schlucke.


  Die sah doch wirklich selten dämlich aus.


  Mathildas Handy kündigte eine neue SMS an. Die sechste in den letzten eineinhalb Stunden. Kati war ganz schön mutig, schoss es Mathilda durch den Kopf. Verschickte mitten im Matheunterricht eine SMS. Mathilda schaute auf das Handy in ihren Händen und schaltete es schließlich einfach aus. Sie wollte jetzt nicht gestört werden.


  Nachdem sie auch die zweite Flasche geleert hatte, kam sie schwankend auf die Beine und torkelte nach Hause.


  Niemand beachtete sie. Scheinbar fiel keinem der Passanten, die ihr entgegenkamen auf, dass dort ein vierzehnjähriges stockbesoffenes Mädchen den Fußweg entlangtorkelte. Aber vielleicht interessierte es auch niemanden.


  Zu Hause schaffte es Mathilda in ihr Zimmer, ohne von Conni bemerkt zu werden.


  Mathilda war so amüsiert von dem Gedanken, dass sie sich einfach an ihrer Mutter vorbeigeschlichen hatte, dass sie sich minutenlang auf die Unterlippe beißen musste, um nicht wie verrückt loszulachen.


  
    Wir trinken meistens Alkopops. Manchmal aber auch härtere Sachen. Die bekommen wir überall. Kein Problem. Und wenn nicht, dann wird eben der getürkte Ausweis vorgelegt. Die meisten, die da an der Kasse sitzen, werfen noch nicht mal großartig einen Blick drauf. Am einfachsten bekommt man aber immer noch an der Tankstelle oder an den kleinen Kiosken was zum Saufen.


    Gordon und Henrik, beide 15 Jahre

  


  Auf des Messers Schneide


  Die nächsten Wochen beschäftigte Mathilda sich mit unterschiedlichen Fragen. Eine lautete: Wie komme ich an Rotwein? Eine andere: Wie überliste ich Conni? Und noch eine weitere: Wie drücke ich mich vor der Schule, ohne dass Conni oder Dad davon etwas erfahren? Aber auch über Kati, Franzi und ihre Schwester Merle machte sie sich Gedanken: Wie gehe ich denen am besten aus dem Weg?, lauteten diese.


  Nicht, dass sie den Alkohol inzwischen brauchte. Nein, Mathilda kam auch ganz gut ein paar Tage ohne das rote Gesöff aus. Aber es machte vieles leichter. Und das gefiel ihr im Moment einfach gut. Das leichte und unbeschwerte Wattegefühl in ihrem Kopf, das war es, was Mathilda half.


  So vergingen die Tage und sogar ein paar Wochen, in denen Mathilda nicht jeden Tag zur Schule ging, aber noch oft genug, dass es nicht zum Problem wurde. Heftige Migräne ging immer bei den Paukern. Und Connis Unterschrift unter die Entschuldigungsschreiben zu setzen, war inzwischen Mathildas leichteste Übung.


  Nachdem sie Kati und Franzi ein paarmal ziemlich heftig vor den Kopf gestoßen hatte, ließen auch die beiden sie in Ruhe. Von ihren alten Freunden hatte sie seit dem Umzug nichts mehr gehört – aus den Augen, aus dem Sinn. So war es wohl im Leben, dachte Mathilda bitter.


  Mit Merle sprach Mathilda nur ab und zu im Schulhof. Ihre Schwester hatte Conni die Pistole auf die Brust gesetzt. „Ich komme nicht eher wieder zurück nach Hause, bis du die Sauferei unterlässt. So lange bleibe ich bei Dad!“ Und das zog sie nun auch ziemlich konsequent durch.


  So schien keiner wirklich zu bemerken, was mit der vierzehnjährigen Mathilda geschah. In was sie von Tag zu Tag immer mehr hineinschlitterte.


  Und Mathilda selbst? Sie bemerkte nur, dass die Trennung von Tom sie vollkommen aus der Bahn geworfen hatte. Und dass dieser Schmerz nüchtern manchmal einfach nicht zu ertragen war.


  Donnerstag war „Dad-Tag“. Mathilda hatte sich die letzten Wochen mit den unterschiedlichsten Ausreden davor drücken können. Doch diesmal gab es für sie kein Entkommen.


  Nach der dritten Stunde täuschte sie erfolgreich einen plötzlichen Migräneanfall vor.


  „Also Mathilda, langsam mache ich mir etwas Sorgen“, sagte Mathildas Klassenlehrerin Frau Gerke und machte wirklich einen besorgten Eindruck.


  „Du solltest das unbedingt mal ärztlich abklären lassen. Du siehst in letzter Zeit auch sehr elend aus. Und deine Leistungen ... aber gut, wenn es dir nicht gut geht.“ Sie schaute Mathilda einen Moment nachdenklich an. Dann legte sie ihre Hand auf Mathildas Unterarm und sagte: „Ich würde gerne mal mit deiner Mutter oder deinem Vater sprechen. Noch vor den Sommerferien. Richtest du ihnen das bitte aus?“


  Mathilda deutete ein Nicken an. „Mach ich“, sagte sie leise – wegen der starken Kopfschmerzen! Dann durfte sie gehen.


  Weder Conni noch ihr Dad würden jemals etwas von Frau Gerkes Gesprächswunsch erfahren, beschloss Mathilda.


  Ihr Dad war noch nicht zu Hause. Dafür wurde sie in der bereits geöffneten Tür von seiner aufgeregt daherplappernden Freundin empfangen.


  „Ach, hallo Mathilda. Schön, dass du schon da bist. Komm doch rein. Hast du Lust auf einen Tee oder trinkst du vielleicht schon Kaffee? Ach, was rede ich denn da. Dir ist garantiert ’ne Cola lieber. Ich lauf mal schnell und hol dir eine aus dem Kühlschrank. Setzt dich doch schon mal ins Wohnzimmer. Was zum Knabbern bring ich auch mit. Und dann quatschen wir mal ganz in Ruhe, ja?“ Und damit verschwand sie im Inneren des Hauses, ohne Mathildas Antwort abzuwarten.


  Was für eine Psychotante, schoss es Mathilda ärgerlich durch den Kopf. Was für eine völlig überdrehte und affektierte Tusse.


  Mathilda betrat den Flur, schlenderte ins Wohnzimmer hinüber und setzte sich aufs Sofa. Sie schaute sich verwundert im Raum um. Ihr Dad hatte das Wohnzimmer in den letzten Wochen völlig neu eingerichtet. Junge und ultramoderne Möbel, in fetzigen, fast schon zu schrillen Farben.


  Na ja, dachte Mathilda bitter, die Einrichtung passt jetzt wenigstens zu seiner neuen Flamme – schrill und hohl. Wie Merle es hier auch nur einen Tag lang aushalten konnte, war Mathilda ein absolutes Rätsel.


  Die schrille, hohle Nuss kam beladen mit einem knallroten Tablett, das farblich zu ihren lackierten Nägeln passte, zurück ins Wohnzimmer. Sie stellte das Tablett auf dem Wohnzimmertisch ab und setzte sich Mathilda gegenüber. Dann schraubte sie die Colaflasche auf und schenkte zwei Gläser ein.


  „Bitte“, meinte sie und reichte Mathilda das eine gefüllte Glas.


  Mathilda schaute ihr direkt in die Augen, ohne das Glas in ihrer Hand zu beachten. Verächtlich schürzte sie die Lippen und sagte: „Ich kann mich nicht erinnern, dass ich bei Ihnen was bestellt habe.“


  „Äh ... wie bitte? Und sag doch bitte Julia zu mir ...“, stammelte sie.


  „Julia?“ Mathilda spürte, wie die Wut langsam in ihr hochkroch. „Julia soll ich Sie nennen?“ Sie lachte verächtlich auf. „Ich nenne Sie lieber Schlampe!“


  Julia wich erschrocken zurück. Ihr Gesicht sah aus, als ob Mathilda ihr mitten hinein geschlagen hätte.


  „Warum ... warum bist du so frech zu mir?“, stammelte sie mit tränenerstickter Stimme. „Was habe ich dir denn getan?“


  Mathilda hob die Augenbrauen und legte gespielt ratlos den Zeigefinger auf ihren Mund. „Hm ... lassen Sie mich doch mal überlegen. Was haben Sie mir eigentlich getan?“ Ihre Stimme triefte vor Ironie. „Ach ja, jetzt fällt es mir wieder ein. Sie haben meiner Mutter den Mann ausgespannt. Stimmt ja. Jetzt weiß ich es wieder.“ Sie ließ den Zeigefinger sinken und grinste Julia frech ins Gesicht.


  „So ... so ... ist das doch gar nicht gewesen. Das stimmt so einfach nicht. Dein Vater ...“


  Mathilda fiel ihr grob ins Wort. „Verschonen Sie mich bitte mit ihrem Gelabere. Ich habe keine Lust, mich länger mit Ihnen zu unterhalten.“ Damit wandte sie sich von Julia ab und starrte stur zum Fenster hinaus.


  Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Julia langsam aufstand und mit schleppenden Schritten das Wohnzimmer verließ. Vom Flur her hörte sie sie leise aufschluchzen. Kurze Zeit später öffnete sich die Haustür und schlug anschließend mit einem lauten Knall wieder ins Schloss.


  Mathilda atmete tief durch. Zufrieden ließ sie sich aufs Sofa zurücksinken. Sie fühlte sich klasse. Richtig klasse! Es hatte unheimlich gut getan, dieser total dämlichen Tante richtig wehzutun.


  So wehzutun, wie sie Conni wehgetan hatte – und wie Tanja und Tom ihr, Mathilda, wehgetan hatten.


  Mathildas Dad kam eine halbe Stunde später nach Hause. An der Art, wie er die Haustür aufschloss, seine Aktentasche auf die Kommode knallte und mit energischen Schritten ins Wohnzimmer stürmte, konnte Mathilda erkennen, dass seine Julia ihm schon von ihrem kleinen Gespräch berichtet hatte.


  „Sag mal, Mathilda, was fällt dir eigentlich ein?“ Seine Stimme bebte vor Wut. „Was denkst du dir eigentlich? Wie kannst du es wagen, Julia eine Schlampe zu nennen?“


  Mathilda zuckte mit den Achseln. „Wenn es doch die Wahrheit ist“, sagte sie unschuldig.


  Mathildas Dad schnappte empört nach Luft. „Das nimmst du sofort zurück. Hast du mich verstanden?“


  „Nein, das werde ich nicht.“ Mathilda schaute ihm fest in die Augen, während sie langsam den Kopf schüttelte.


  Ihr Dad fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht und durch die Haare, während er tief durchatmete. Dann begann er hektisch im Raum auf und ab zu gehen.


  Mathilda beobachtete ihn schweigend. Ihr Gesicht war unergründlich. Aber in ihr drinnen brodelte es. Es kochte fast über – wollte unbedingt raus – endlich raus.


  Ihr Dad baute sich schließlich vor ihr auf und meinte verständnisvoll: „Es ist für uns alle nicht so einfach. Das weiß ich ja, Mathilda. Aber Conni und ich, das ging einfach nicht mehr. Doch damit hat Julia wirklich nichts zu tun. Oder hat Conni dir diesen Floh ins Ohr gesetzt?“ In diesem Moment explodierte Mathilda.


  „Sie hat damit nichts zu tun?“, keifte sie los. „Das ist doch wohl nicht dein Ernst? Natürlich ist sie schuld. Schuld daran, dass Mom nur noch ein Häufchen Elend ist und zu einer regelrechten Säuferin geworden ist. Du hast Conni einfach ausgetauscht. Gegen eine jüngere, bessere, neuere – gegen eine schrille, hohle SCHLAMPE!“ Das letzte Wort hatte


  Mathilda so laut gekreischt, dass ihr die Kehle brannte. Sie räusperte sich geräuschvoll und fuhr mit etwas leiserer Stimme fort. „Ich hasse dich Dad. Wie konntest du nur. Ja, Conni hat wirklich recht: Männer sind Schweine.“ Damit stand sie auf und wollte das Wohnzimmer verlassen. Doch ihr Dad war schneller und hielt sie am Arm zurück.


  „Bitte, Mathilda, lass uns in Ruhe miteinander reden.“ Seine Stimme vibrierte. Ob vor Wut oder Entsetzen, darüber war sich Mathilda nicht ganz im Klaren.


  Sie schüttelte langsam den Kopf. Ihre Wut war nun völlig verraucht. Dafür hatte sich ein anderes Gefühl in ihr breit gemacht: Traurigkeit.


  „Lass mich bitte gehen, Dad“, flehte sie leise. „Ich möchte hier nicht mehr bleiben. Das ist mal mein Zuhause gewesen. Ein Zuhause, in dem ich mit meiner Familie gelebt habe. Ich kann es nicht ertragen, zu was es jetzt geworden ist. Das hat nichts mehr mit mir zu tun. Du hast nichts mehr mit mir zu tun.“


  Sie schüttelte seine Hand von ihrem Unterarm ab und machte einen erneuten Versuch, zu gehen.


  „Nein. Das klären wir jetzt und hier“, bestimmte ihr Dad und hielt sie wieder zurück. In diesen Moment klingelte sein Handy. Er schien kurz hin- und hergerissen zu sein, zwischen seiner Tochter und dem Läuten des Handys. Schließlich griff er in die Brusttasche seines Hemdes, kramte das Handy hervor und warf einen kurzen Blick aufs Display.


  „Es tut mir leid“, meinte er entschuldigend zu Mathilda. „Da muss ich mal kurz rangehen.“ Und schon war er im Flur verschwunden.


  Mathilda folgte ihm auf den Flur und konnte gerade noch hören, wie er „Hallo Julia“ sagte, bevor er in seinem Büro verschwunden war und die Tür hinter sich schloss.


  Das war eine klare Entscheidung, dachte Mathilda. Eine ganz klare Entscheidung. Für Julia und gegen sie, seine Tochter.


  Mathilda entdeckte seine Geldbörse auf der Kommode. Ohne lange nachzudenken, griff sie danach und kramte einen Fünfzigeuroschein heraus. Blitzschnell verschwand der Schein in ihrer Hosentasche und die Geldbörse wanderte an seinen alten Platz zurück. Mathilda öffnete die Haustür, ließ einen letzten Blick über den Flur, zum Wohnzimmer bis hin zu der angrenzenden Küche schweifen, atmete tief durch und verließ das Haus.


  Hier würde sie nie wieder herkommen, beschloss sie. Niemals wieder!


  
    Mit sechzehn habe ich mir aus Liebeskummer auf einer Party einige gemischte Superalkoholika reingekippt, als ob ich Wasser trinken würde.


    Der Arzt in der Notaufnahme sagte später zu mir: „Du warst nur noch zehn Minuten vom Tod entfernt!“


    Susanne, 18 Jahre

  


  Talfahrt


  Auf den Kioskopa war Verlass. Ohne nachzufragen, reichte er die Flaschen über den Tresen. Mathilda verstaute sie in der weißen Plastiktüte, die sie ebenfalls von dem Alten bekommen hatte, und nahm das Wechselgeld entgegen. Dann machte sie sich auf den Weg.


  Der Park war fast menschenleer. Nur eine ältere Frau, die ihren Hund Gassi führte, kam ihr entgegen.


  Ihre Bank war frei. Natürlich. Sie stand so weit hinten im Gebüsch, dass sich nur Liebespärchen dahin verirrten – oder Säufer, dachte Mathilda bitter.


  Sie öffnete die erste Flasche und begann zu trinken. Mit jedem Schluck wurden die Bilder schwächer. Nach der ersten Flasche war endlich das wunderbare Wattegefühl in ihren Kopf zurückgekehrt. Aber sie hörte noch deutlich die Stimme ihres Dads. Und Tom, wie er hinter ihr her rief. Als sie die zweite Flasche ins Gebüsch warf, musste sie sich übergeben. An Tom erinnerte sie sich zu diesem Zeitpunkt nur noch schwach. Und über ihren Dad konnte sie einfach nur noch lachen – hysterisch lachen. Sie drehte den Verschluss der dritten Flasche auf – nahm aber nur einen kleinen Schluck, weil sofort wieder die Übelkeit in ihr aufstieg.


  Vorsichtig versuchte sie aufzustehen. Aber das wollte ihr einfach nicht gelingen. Immer wieder fiel sie rückwärts auf die Bank zurück. Doch irgendwann stand sie schließlich. Schwankend versuchte sie sich auf den Beinen zu halten. Ein Würgen und Keuchen und dann waren da plötzlich wieder diese Stimmen. Tom, der ihr irgendetwas zurief – ihre Mutter, die laut lachte und schrie: „Prost Mathilda, alle Männer sind Schweine!“– das Zerspringen einer Flasche. Ihr Dad mit seiner Julia – Tom, immer wieder Tom. Wie er sie wegschubste und den Arm um ein anderes Mädchen legte.


  Die Bilder verschwammen ineinander, wurden immer greller und wirrer. Mathildas Magen drehte sich um, in ihrem Kopf begann es zu schwirren – immer schneller und schneller. Sie hielt sich die Hand vor den Mund, schmeckte den säuerlichen Geschmack von erbrochenem Rotwein auf ihrer Zunge, die schleimige Galle rann ihr durch die Finger, lief an ihren Armen herunter und tropfte auf ihre Hose. Der Boden unter ihren Füßen begann zu schwanken, sie torkelte einen Schritt zur Seite, versuchte zur Bank zurückzukommen, stolperte vorwärts und fiel der Länge nach vornüber.


  Bevor sie auf dem harten Schotterweg aufschlug, hatte sie das Bewusstsein schon verloren.


  
    Weil ich Streit mit meinen Eltern hatte und dazu Stress in der Schule, betrank ich mich gemeinsam mit einem Freund. Den Wodka hatte mein Freund besorgt. Aber den größten Teil habe ich davon getrunken – bis ich nicht mehr ansprechbar war und in die Notaufnahme gebracht werden musste. Am nächsten Morgen bin ich erst wieder zu mir gekommen. Ich konnte mich an nichts mehr erinnern. Totaler Filmriss.


    Wir haben dann noch öfters mal was getrunken. Aber bis zur Alkoholvergiftung ist es bislang nicht mehr gekommen.


    Bernie, 13 Jahre

  


  Hey, mach die Augen auf ...


  Mathildas Hals tat weh. Entsetzlich weh. Als wenn jemand mit einem spitzen Gegenstand in ihrer Kehle herumgestochert hätte. Vorsichtig öffnete sie die Augen. Ein fieser Lichtstrahl schoss ihr schmerzhaft in die Pupillen, sodass sie stöhnend ihre Augen wieder schloss.


  Was ist geschehen? Mathildas Hirn arbeitete angestrengt an einer Erklärung. Doch da war nur völlige Leere.


  Eine Stimme drang wie aus weiter Ferne zu ihr vor.


  „Mathilda, Schatz, wach doch auf ...“


  Die Stimme erinnerte sie an Conni. Aber das konnte nicht sein. Wie sollte Conni hierher gekommen sein? Sie kannte doch Mathildas Bank im Park überhaupt nicht.


  „Bitte, Schatz, mach die Augen auf ...“


  Mach die Augen auf? Komisch, dachte Mathilda, während sie ihre Augen noch fester zusammenkniff. Warum lag sie eigentlich hier und hielt die Augen fest geschlossen? Weil die Sonne sie so blendete?


  „Frau Nielsen?“ Plötzlich war da noch eine zweite Stimme. Im nächsten Moment wurde ein Stuhl geräuschvoll gerückt und die Stimme, die sich nach Conni anhörte, meinte: „Kann ich nicht hier bleiben?“


  „Es wäre besser, wenn ich mit ihrer Tochter alleine sprechen könnte. Glauben Sie mir bitte.“


  Eine kühle Hand legte sich auf Mathildas Wange und Connis Stimme war ganz nah an ihrem Ohr. „Ich bin gleich wieder zurück, Schatz. Es wird alles gut. Das verspreche ich dir.“


  Wieder wurde ein Stuhl gerückt und einen kurzen Moment später eine Tür geöffnet und leise wieder geschlossen.


  „Hallo Mathilda“, sagte die zweite Stimme und Mathilda beschloss, dass es jetzt wohl an der Zeit wäre, die Augen zu öffnen. Blinzelnd unternahm sie einen halbherzigen Versuch. Durch einen milchigen Schleier hindurch erkannte sie das Gesicht eines jungen Mannes direkt vor sich. Mathilda ließ die Augen geöffnet. Auch wenn das grelle Licht schmerzte und ihr die Tränen in die Augen trieb.


  „Wo bin ich? Wer sind Sie?“, krächzte sie.


  „Du bist im Kinderkrankenhaus auf der Bult in Hannover. Du wurdest gestern Nachmittag hier eingeliefert“, erwiderte der Mann mit ruhiger Stimme – so ruhig, als wenn es völlig normal wäre, dass sie im Krankenhaus lag.


  „Warum?“ Mehr brachte sie dennoch nicht über die Lippen.


  „Du hattest eine Alkoholvergiftung. Man hat dich im Stadtpark gefunden. Im Gebüsch. Neben dir lagen drei leere Flaschen Rotwein. Deinem Zustand nach zu urteilen, hast du die alleine ausgetrunken. Aber du hast dich doch schon mit dem behandelnden Arzt unterhalten. Kannst du dich daran auch nicht mehr erinnern?“


  Alkoholvergiftung? Im Stadtpark gefunden? Mit dem Arzt unterhalten?


  Mathilda suchte verzweifelt nach den Bildern in ihrem Kopf. Aber da war nichts. Kein Bild, kein Gedanke. Nur absolute Leere. Totaler Filmriss.


  „Ich kann mich nicht erinnern.“ Ihre Kehle brannte bei jedem Wort, als wenn sie heiße Kohlen verschluckt hätte. „Kann ich etwas zu trinken bekommen?“ Und weil ihr die Bitte plötzlich selbst etwas komisch vorkam, fügte sie hinzu „Wasser, kann ich etwas Wasser bekommen?“


  „Klar doch“, sagte der Mann und stand auf.


  Mathilda richtete sich leise stöhnend etwas auf. Erst jetzt entdeckte sie den dünnen Schlauch, der direkt in ihre rechte Armbeuge führte und das kleine Ding an ihrem linken Zeigefinger, das ständig leuchtete. Nun nahm sie auch das leise Piepsen wahr und dass sich um sie herum einige medizinische Geräte befanden.


  Der Mann kam an ihr Bett zurück und reichte ihr ein Glas mit Wasser.


  „Schaffst du es schon alleine oder soll ich das Glas halten?“, fragte er.


  Mathilda schüttelte den Kopf. Ihr Magen fing an zu rebellieren.


  „Das kann ich nicht trinken“, presste sie zwischen zusammengekniffenen Lippen hervor. „Es riecht nach Alkohol.“


  „Ist es aber nicht. Ganz bestimmt nicht.“ Er führte Mathilda das Glas an die Lippen und forderte sie auf zu trinken. Mathilda wagte einen vorsichtigen Schluck. „Ich habe aber das Gefühl, dass es auch nach Alkohol schmeckt“, jammerte sie vorwurfsvoll. „Ich will das nicht trinken.“ Sie rutschte wieder etwas tiefer in das Kissen und drehte den Kopf zur Seite.


  „Gut“, erwiderte der Mann nur und stellte das Wasserglas auf dem Bettschränkchen ab.


  „Ich heiße Jan Bettner und bin Drogenberater. Ich möchte mich ein bisschen mit dir unterhalten. Kannst du dich erinnern, wie es zu deinem Zusammenbruch gekommen ist?“


  Mathilda schüttelte den Kopf. Sie konnte sich wirklich nicht erinnern. An absolut gar nichts.


  „Mathilda, warum hast du dich so betrunken?“ Seine Stimme klang freundlich, aber eindringlich.


  Sie schüttelte erneut den Kopf.


  „Trinkst du öfters?“


  „Nein!“, log sie. „Meine Mutter trinkt öfters, aber ich nicht.“ Mathilda wusste selbst nicht, warum sie das sagte. Vielleicht einfach nur, um von sich und ihren Problemen abzulenken.


  „Mathilda, ich möchte dir helfen. Du kannst mit mir oder noch einmal mit einem Arzt ein Gespräch führen. Wir können dir auch eine Kurzzeittherapie ...“ Mathilda hörte seine Worte, sie hörte ihn reden und schien seinen gut gemeinten Vorschlägen und Erklärungen aufmerksam zu folgen. Sie betrachtete sein Gesicht, erwiderte sogar zaghaft sein Lächeln, nickte und schüttelte auch hin und wieder den Kopf.


  Aber in ihren Kopf – in ihre Gedanken drang keines seiner Worte vor.


  Als er schließlich aufhörte zu reden, wollte Mathilda nur eines wissen: „Wann kann ich wieder nach Hause?“


  Er schaute sie einen Moment nachdenklich an und meinte dann mit fester Stimme: „Bist du dir sicher, dass du keine weiteren Gespräche mehr führen möchtest? Dass du keine Hilfe in Anspruch nehmen möchtest?“


  Mathilda deutete ein Nicken an. „Ganz sicher. Ich möchte nur nach Hause. Ich habe kein Problem mit Alkohol. Das war Zufall. Ein dummer Zufall. Ich kann mich nicht erinnern, wie es dazu gekommen ist. Aber es wird nie wieder passieren. Ganz sicher nicht.“


  Langsam waren die Erinnerungen zurückgekommen. Langsam war ihr alles wieder eingefallen. Aber davon würde nicht ein Wort über ihre Lippen kommen, hatte sie beschlossen.


  „Gut“, meinte er schließlich – immer noch sehr verständnisvoll und freundlich. „Ich lege dir ein paar Infoblätter auf den Bettschrank. Dort findest du sämtliche Adressen, die wichtig sind. Wenn du jemanden zum Reden brauchst oder wenn du dir das mit der Hilfe noch einmal anders überlegst.“


  Er reichte Mathilda die Hand und stand schließlich auf.


  „Ich wünsche dir alles Gute und dass dir das nicht noch einmal passiert.“ Er lächelte.


  „Und wann kann ich nun gehen?“, fragte Mathilda noch einmal.


  „Die Schwester wird dich sicher gleich von den ganzen Kabeln und Schläuchen befreien und dann wirst du noch einmal durchgecheckt. Wenn alles okay ist, kannst du nach Hause gehen.“


  „Danke“, murmelte Mathilda und versuchte sein Lächeln zu erwidern.


  Er verließ das Zimmer. Dafür kam Conni Sekunden später hereingestürmt.


  „Mathilda, Schätzchen. Was ist denn nur passiert? 1,9 Promille hast du im Blut gehabt, hat mir der Arzt erzählt. Kannst du mir das irgendwie erklären?“


  Mathilda schüttelte stumm den Kopf.


  „Aber warum? Warum hast du das gemacht?“


  Jetzt schaute Mathilda ihr direkt in die Augen. Sie überlegte einen ganz kurzen Moment, zögerte noch, ob sie es wirklich tun sollte. Dann räusperte sie sich leise und sagte mit fester Stimme: „Ich wünschte, ich wäre gestorben. Und nun lass mich endlich in Ruhe.“


  
    Hey ... Mama mach die Augen auf.


    Treib mir meine Flausen aus.


    Ich will so gern erwachsen werden und nicht schon mit 18 sterben.


    Hey ... Papa mach die Augen auf.


    Noch bin ich nicht ausm Haus.


    Du musst trotz all der Schwierigkeiten Zuneigung und Liebe zeigen.


    (Refrain „Mach die Augen auf“ von Sido)

  


  Gespräch mit einer Unbekannten


  Mathilda hockte auf einem großen Findling, der sich am Rande des Parkplatzes befand.


  Sie wartete auf Conni. Die hatte in der Aufregung das Auto irgendwo geparkt. Irgendwo. Wie konnte man sein Auto nur irgendwo parken und dann einfach nicht mehr wissen, wo? Wie war so etwas möglich?


  Mathilda fröstelte. Trotz der Wärme. Die restlichen Stunden im Krankenhaus waren wie durch einen dichten Nebelschleier an ihr vorbeigerauscht – Connis Ausraster, nachdem sie ihr gesagt hatte, sie wäre lieber gestorben, die noch immer dröhnenden Kopfschmerzen, das abschließende Gespräch mit dem Arzt, die freundlichen, aber warnenden Worte der Schwestern.


  Mathilda fühlte sich schrecklich – und irgendwie schuldig. Sie suchte nach einer Erklärung. Durchforstete ihr Gehirn nach einer logischen und plausiblen Erklärung für ihr Handeln – für ihren Absturz.


  Warum war sie so geworden? Wie konnte das alles geschehen?


  Mathilda hatte sich immer für ein völlig normales Mädchen gehalten. Ihre Welt war in Ordnung gewesen. Nette Eltern, eine große Schwester, die zwar manchmal reichlich nervte, aber dennoch für Mathilda immer da und wichtig war, ein schönes Zuhause, gute Freundinnen, in der Schule beliebt und anerkannt – ja, bis ihr Dad sich in seine Julia verliebt hatte. Sie umgezogen waren, Conni angefangen hatte zu trinken, Tom in ihr Leben getreten und genauso schnell wieder verschwunden war und Mathilda irgendwie den Halt unter den Füßen verloren hatte, weil einfach ihr ganzes Leben zerbrach und sie nur hilflos dabei zuschauen konnte.


  Ein dunkelhaariges Mädchen riss Mathilda aus ihren Gedanken. Sie kam direkt auf sie zugeschlendert. Über ihrer linken Schulter hing eine dunkelgraue Reisetasche, die schon ziemlich zerschlissen aussah. Zwischen ihren Lippen steckte eine Zigarette.


  „Hast du mal Feuer?“, fragte sie Mathilda.


  Mathilda schüttelte den Kopf. „Ich rauche nicht.“


  Das Mädchen ließ die Tasche von ihrer Schulter auf den Boden gleiten und nahm die Zigarette aus dem Mund.


  „Scheiße“, fluchte sie. „’ne Kippe hätte ich schon gerne noch vorher geraucht.“


  Mathilda hatte eigentlich keine Lust, sich mit dem Mädchen zu unterhalten. Zumal die auch ziemlich abgewrackt aussah. Aber aus Höflichkeit und weil sie irgendwie das Gefühl hatte, dass das Mädchen es von ihr erwartete, fragte sie: „Musst du ins Krankenhaus?“


  „So ähnlich“, gab sie murmelnd von sich, während sie in die Hocke ging und anfing ihre Reisetasche zu durchwühlen.


  „Hier muss doch irgendwo das Scheißding sein ...“


  „Na ja, dann wünsche ich dir alles Gute“, sagte Mathilda und wollte sich aus dem Staub machen. Ein schriller Aufschrei hielt sie zurück.


  „Geil, echt geil. Da ist es“, kreischte das Mädchen und schoss wieder in die Höhe. In ihrer Hand hielt sie ein kleines pinkfarbenes Feuerzeug.


  Sie steckte die Kippe wieder zurück zwischen ihre Lippen und zündete sie an.


  „Tut das gut“, sagte sie, nachdem sie den Rauch tief inhaliert und wieder ausgestoßen hatte. Mathilda nickte ihr zu und wollte endlich gehen.


  „Und du?“, hielt das Mädchen sie erneut zurück. „Was machst du hier?“


  Mathilda wusste selbst nicht warum, aber sie blieb stehen und sagte: „Ich warte auf meine Mutter. Die sucht unser Auto. Aber das ist eine andere Geschichte.“


  Das Mädchen schaute sie aufmerksam an. „Und wie lautet die erste Geschichte?“


  Mathilda verstand nicht. „Welche erste Geschichte?“


  „Na ja, du hast gesagt, das ist eine andere Geschichte. Dann muss es schließlich auch eine erste Geschichte geben, oder?“


  Mathilda nickte. „Stimmt“, sagte sie kurz entschlossen. „Die gibt es.“


  „Willst du sie mir erzählen? Ich könnte ganz gut noch ein bisschen Ablenkung brauchen.“


  „Meine Mutter kann jeden Moment kommen ...“, versuchte Mathilda sich halbherzig aus der Affäre zu ziehen. Obwohl sie insgeheim nicht so bald mit Connis Auftauchen rechnete.


  „Dann fass dich halt kurz.“ Das Mädchen wollte einfach nicht nachgeben.


  „Okay“, begann Mathilda. Sie kannte dieses Mädchen nicht und sie würden sich nie wieder begegnen. Da konnte sie ihm alles Mögliche erzählen – oder die Wahrheit.


  „Ich hatte eine Alkoholvergiftung. Bin gestern Nachmittag mit 1,9 Promille hier eingeliefert worden. Ein älteres Ehepaar hat mich bewusstlos bei uns im Stadtpark gefunden. Fast drei Flaschen Rotwein habe ich getrunken.“


  Das Mädchen schien wenig beeindruckt. Sie warf ihre Kippe auf den Boden und drückte sie mit der Fußspitze aus. Sofort kramte sie eine weitere Zigarette aus der Schachtel hervor und zündete sie an.


  „Und warum hast du dich besoffen?“


  Mathilda zögerte. Doch dann sagte sie schließlich: „Aus Liebeskummer. Und weil meine Eltern sich getrennt haben und mein Dad nur noch Augen für seine tolle Julia hat und weil ...“ Sie stockte einen Moment, holte tief Luft und sagte schließlich: „Eigentlich, weil mein Leben zu Ende ist, bevor es richtig angefangen hat.“ Und ganz leise fügte sie hinzu. „Und weil ich Tom so sehr vermisse.“


  „Oh weh, ganz schön viele Gründe. So viele hatte ich nicht. Bei mir war es in erster Linie die Langeweile – glaube ich.“


  Mathilda schaute sie aus großen Augen an. „Bei dir?“, fragte sie verwundert.


  Das Mädchen grinste. „Was meinst du, braucht deine Mutter noch ein bisschen? Ist noch genug Zeit, damit ich dir meine Geschichte erzählen kann?“


  Mathilda hatte plötzlich das Gefühl, dass sie die Geschichte des dunkelhaarigen Mädchens unbedingt hören musste. Ganz tief in ihr drinnen schrie etwas ganz laut und unüberhörbar: „Hör dir ihre Geschichte an. Sie ist lebenswichtig für dich!“


  „Die Zeit nehme ich mir“, sagte Mathilda.


  
    Sucht


    Du zitterst


    Du bist nervös


    Völlig unruhig


    Dir wird heiß


    Dir ist kalt


    Sucht


    Du kommst davon nicht los


    Jule, 15 Jahre

  


  Lara


  Laras Alkoholkarriere hatte schon früh begonnen.


  „Mit dreizehn hatte ich schon meinen ersten Vollrausch“, schilderte sie Mathilda.


  „Bei uns zu Hause hat es regelmäßig heftig gekracht. Ich konnte diesen ganzen Stress und Druck einfach nicht mehr aushalten.“ Während sie das Mathilda erzählte, lächelte sie, nachdenklich und verletzlich zugleich.


  „Alkohol war für mich der einzige Ausweg. Ließ mich den ganzen Scheiß zu Hause wenigstens für eine Weile vergessen.“ Wieder fischte sie mit Daumen und Zeigefinger eine Zigarette aus dem zerknüllten Päckchen hervor und steckte sie zwischen ihre Lippen. Bevor sie weitererzählte, machte sie ein paar tiefe Züge.


  „Ich hab das dann eine Weile so gemacht. Immer wenn es zu Hause Stress gab, habe ich die Hausbar von meinem Alten geplündert und mich heimlich besoffen.“


  „Haben deine Eltern denn davon nichts mitbekommen?“, wollte Mathilda von ihr wissen, obwohl sie selbst erlebt hatte, dass Conni über Wochen nichts von ihren Saufereien mitbekommen hatte. Nun aber, wo sie so etwas aus dem Munde einer anderen hörte, kam ihr das Ganze irgendwie komisch, fast unglaublich vor. Wie konnte es sein, dass Eltern nicht mitbekamen, dass sich ihr Kind regelmäßig besoff – sich sogar an der Hausbar bediente?


  „Zuerst nicht. Ich habe ja immer gesoffen, wenn die zur Arbeit waren. Und zur Schule bin ich damals auch noch regelmäßig gegangen. Und da meine Leistungen sowieso schon immer schlecht waren, ist es auch niemandem großartig aufgefallen, dass sie noch ein bisschen schlechter geworden sind. Doch dann hat mein Vater gemerkt, dass ein paar der Schnapsflaschen nicht mehr mit Alkohol, sondern mit Wasser gefüllt waren.“ Lara lachte bitter auf. Und auch Mathilda konnte sich bei dem Gedanken daran ein kleines Lächeln nicht verkneifen.


  „Der ist völlig abgedreht. Hat meinen großen Bruder windelweich geschlagen, weil er ihn verdächtigt hat. Ich konnte das natürlich nicht zulassen und habe dann eben ausgepackt.“


  Lara atmete tief durch und Mathilda forderte sie ungeduldig auf: „Erzähl weiter. Was ist dann passiert?“


  „Na ja, ich habe das dann eine Weile gelassen. Zumal meine Eltern, nachdem ich ihnen gesagt hatte, warum ich den Schnaps weggesoffen habe, sich auch eine Zeit lang richtig zusammengerissen haben und es einigermaßen gut lief. Aber eben nur eine kurze Zeit. Mit vierzehn hab ich dann ein paar coole Leute kennengelernt. Die haben sich regelmäßig zum Komasaufen getroffen. Die waren alle etwas älter als ich und schienen das ganze Leben viel lockerer zu nehmen. Zu Hause war inzwischen wieder der gleiche Stress angesagt. Also habe ich die meiste Zeit mit meinen neuen Leuten verbracht. Wir haben uns getroffen und gequatscht und eben gesoffen. Nach einer Weile verlangten die, dass ich auch mal was zum Saufen besorgen sollte. Ich hatte aber keine Kohle. Dann bin ich eben klauen gegangen. Bei meinem Glück haben die mich natürlich gleich beim zweiten Mal erwischt. Ich wurde von den Bullen nach Hause gebracht und meine Alten tickten völlig aus.“ Wieder lachte Lara bitter auf, bevor sie weitererzählte. „An diesem Abend bin ich noch mal abgehauen, obwohl ich eigentlich Stubenarrest bekommen hatte. Und an diesem Abend bin ich dann das erste Mal mit einer Alkoholvergiftung auf der Bult gelandet.“


  Mathilda schluckte. Genauso wie sie. Sie war auch mit vierzehn Jahren das erste Mal auf der Bult gelandet.


  „Das war echt heftig. Ich habe gedacht, ich bin tot. Ein Radfahrer hat mich mitten auf dem Fußweg in der Innenstadt gefunden. Von meinen Leuten weit und breit keine Spur. Mit Blaulicht ging’s dann ab ins Krankenhaus. Als ich wieder aufgewacht bin, wusste ich erst gar nicht, wo ich bin und ob ich überhaupt noch lebe. Ich war total verkabelt und überall hat es gepiepst. Ich dachte: Geil, jetzt bist du tot. Überall habe ich Alkohol gerochen. Und das Getränk, das mir die Schwester gegeben hat, hat auch nach Alkohol geschmeckt, habe ich mir eingebildet. Allmählich habe ich dann begriffen, dass ich im Krankenhaus bin, auf der Intensivstation!“


  Erneut unterbrach Lara, damit sie den kleinen Rest ihrer Zigarette auf den Boden fallen lassen und ihn mit der Fußspitze ausdrücken konnte. Diesmal nahm sie sich jedoch nicht augenblicklich eine neue aus der Schachtel.


  „Die Ärzte haben mir dann erzählt, was geschehen ist. Dass ich zwei Promille hatte und total unterkühlt war. Am nächsten Tag hatte ich gleich ein Gespräch mit einem Drogenberater. Er ist zu mir ins Zimmer gekommen. War total seltsam, weil ich mich ja an nichts mehr erinnern konnte. Am Nachmittag war ich dann wieder zu Hause.“


  Sie räusperte sich geräuschvoll. Mathilda nutzte die kurze Unterbrechung und sagte: „Genauso war es bei mir. Und wie haben deine Eltern darauf reagiert?“


  „Meine Mutter ist gleich in der Nacht ins Krankenhaus gekommen, hat sie mir erzählt. Die war total geschockt und echt betroffen, glaube ich. Mein Vater hat sich nicht blicken lassen. Der war einfach nur stinksauer.“


  „Und was war mit deinen neuen Freunden?“, wollte Mathilda wissen, während sie sich darüber Gedanken machte, dass auch ihr Dad nicht im Krankenhaus gewesen war. Wo war er gewesen?


  „Meine Leute fanden mich cool. Jeder von denen hatte schon mal eine Alkoholvergiftung. Das gehört dazu, haben die mir gesagt. Ich hab mich dann aber trotzdem ein bisschen von denen zurückgezogen. Kurze Zeit später habe ich die Schule mitten in der neunten Klasse geschmissen. Ohne Abschluss! Das war mir völlig egal und mein Vater hatte dann endgültig die Schnauze voll von mir. Ich bin zu meinem älteren Bruder gezogen. Der war inzwischen ausgezogen. Es hat nicht lange gedauert, da habe ich mittags am Bahnhof gesessen und gesoffen. Bis dahin hatte ich schon zig Anzeigen wegen Ladendiebstahl am Haken.


  Nach der nächsten Alkoholvergiftung haben die mich im Krankenhaus mehr in die Mangel genommen. Ich habe dann so eine Art Kurzzeittherapie angefangen. Weniger aus Überzeugung. Ich war damals der Meinung, dass ich kein Alkoholproblem hätte. Die Therapie habe ich dann gleich wieder abgebrochen. Doch bei der dritten Einlieferung ins Krankenhaus habe ich dann beschlossen, eine freiwillige Therapie in Teen Spirit Island zu machen.“


  Mathilda schaute Lara fragend an.


  „Was ist Teen Spirit Island?“


  Lara ließ ein leises Lachen hören. „Schau mal dahinten. Da siehst du es. Direkt vor deinen Augen.“ Sie deutete mit der ausgestreckten Hand auf ein blaues Gebäude, das mitten im Grünen direkt vor ihnen lag. Nur gute zwanzig Meter und ein hoher Zaun, der das gesamte Grundstück umfasste, trennten sie voneinander.


  „Darf ich vorstellen: mein Zuhause für die nächsten Monate. Und diesmal werde ich es schaffen. Diesmal halte ich durch.“


  Zur Bestätigung ihrer Worte streckte sie ihr Kinn kämpferisch vor, bevor sie sich mit spitzen Fingern die nächste Zigarette aus der Schachtel fischte.


  „Diesmal? Was heißt diesmal?“, wollte Mathilda wissen.


  „Nach der ersten Therapie bin ich wieder rückfällig geworden. Obwohl ich diese harten Wochen hinter mir hatte. Mein Aufenthalt bei Teen Spirit Island begann mit dem Entzug. Ich habe zwar Medikamente bekommen, die den Entzug erträglicher machten, aber ich hatte ein echt schweres Alkoholproblem. Zugleich hatte ich aber wohl auch großes Glück, denn das ist hier in Niedersachsen die einzige Therapiestation für drogenabhängige Kinder und Jugendliche. Doch dann habe ich mittendrin einfach abgebrochen. Warum weiß ich heute nicht mehr. Plötzlich hat mich alles angekotzt und die haben mich tierisch genervt. Die ersten Wochen in der Therapie waren echt schlimm. Ich habe meine Freunde und meine Familie vermisst und dann schließlich geglaubt, ich könnte es auch alleine schaffen.“


  „Und nun bist du wieder zurückgekommen. Warum?“, wollte Mathilda wissen.


  „Weil die da drinnen mir Kraft geben. Und an mich glauben. Das habe ich erst richtig begriffen in der Zeit, in der ich wieder draußen war. Der Rückschritt in meine alte Zeit – in die Realität hat mir gut getan, damit ich sehen konnte, wo ich eigentlich stehe. Und das war noch verdammt weit unten. Die Leute bei Teen Spirit Island regeln meinen Tagesablauf, damit ich erst gar nicht auf falsche Gedanken kommen kann. Sie nehmen mich ernst. Und sie zeigen mir, dass es sich zu leben lohnt – ohne Alkohol oder andere Drogen.“ Lara sah jetzt richtig hoffnungsvoll aus. Doch dann verzog sie ihren Mund zu einer gequälten Grimasse und fügte hinzu: „Nur dass die mir die Zigaretten abnehmen, das nehme ich denen echt übel.“ Sie grinste breit und zwinkerte Mathilda zu. „Deswegen muss ich jetzt schon mal ordentlich auf Vorrat rauchen.“ Ihr Ton klang nun richtig heiter und irgendwie gelöst.


  „Warum hast du mir das alles erzählt?“, fragte Mathilda, während sie nun nicht länger ihre Tränen unterdrücken konnte.


  Lara wirkte einen Moment so, als hätte sie Mathildas Frage nicht gehört. Sie hockte gedankenversunken auf dem großen Stein und wippte ein bisschen vor und zurück, wie zur Beruhigung.


  Mathilda musterte ihren Körper. Das gelbe Shirt, das unter den kurzen Ärmeln Laras dünne Arme zum Vorschein kommen ließ. Die Haut wirkte blass und durchsichtig, wie Pergamentpapier. Laras Körper war von der jahrelangen Sucht regelrecht ausgemergelt. Nein, so will ich nicht werden, dachte Mathilda.


  Schließlich hob Lara den Kopf und schaute Mathilda direkt in die Augen.


  „Ich habe dich hier sitzen gesehen und plötzlich mich selbst gesehen. Vor drei Jahren. Als ich das erste Mal hier auf der Bult gelandet war. Ich dachte: Der geht es jetzt so, wie es mir damals ging. Und so blöd das jetzt klingen mag, da hab ich beschlossen, ich muss ihr unbedingt meine Geschichte erzählen. Ich muss es ihr erzählen, damit ihr diese Geschichte – dieser Weg erspart bleibt.“


  Sie stand auf und bückte sich nach ihrer Reisetasche. Dann streckte sie Mathilda ihre Hand entgegen und sagte leise: „Wünsch mir Glück. Und lass die Finger vom Alkohol. Das ist keine Lösung. Das macht alles nur noch schlimmer. Du hast jetzt eine zweite Chance. Genauso wie mir die Leute von Teen Spirit Island eine zweite Chance gegeben haben. Verspiel sie nicht.“


  Dann überquerte sie mit aufrechtem Rücken und schwingendem Schritt die Straße, ging zum Tor und streckte ihren Finger nach dem Klingelknopf aus. Kurze Zeit später erschien eine junge Frau auf der anderen Seite des Tores. Mathilda konnte noch sehen, wie die beiden sich freundlich begrüßten, eh sie zusammen hinter dem Tor verschwanden.


  
    Teen Spirit Island Hannover


    Teen Spirit Island ist eine Station mit 12 Therapieplätzen der Abteilung für Kinder- und Jugendpsychiatrie und Psychotherapie im Kinderkrankenhaus auf der Bult. Hier werden Kinder und Jugendliche bis 18 Jahren mit Drogenabhängigkeit von Cannabis, Heroin, Amphetaminen, Tranquilizer, Kokain, Alkohol und anderen Suchtstoffen bzw. deren Kombinationen und mit Internet- und Computersucht stationär behandelt. Daneben bestehen in der Regel jugendpsychiatrische Erkrankungen wie Störungen der Persönlichkeitsentwicklung, emotionale Störungen, Essstörungen oder Psychosen. Eigenmotivation ist die Basis der Behandlung. Diese schließt den körperlichen Entzug ein und ermöglicht eine psychiatrisch-psychotherapeutische Behandlung bis zu zwölf Monaten. Eine ambulante psychiatrische Nachsorge kann sich bei entsprechender Indikation anschließen.

  


  Alles wird gut?


  Neben Mathilda hupte ein Auto. Sie fuhr erschrocken herum. Wischte sich mit dem Handrücken schnell die Tränen aus den Augen und glaubte im ersten Moment, ihren Augen nicht trauen zu können. Ihr Dad saß hinter dem Steuer. Vom Beifahrersitz lächelte ihr Conni unsicher entgegen.


  Mathilda ging langsam um das Auto herum, öffnete die Hintertür und stieg ein. Sie ließ sich in den Sitz sinken und atmete tief durch.


  „Wir müssen reden. Ich muss euch alles erzählen“, sagte sie.


  „Das ist gut“, sagte ihr Dad einfach nur und fuhr los.


  Während er das Auto scheinbar hoch konzentriert durch den Großstadtverkehr lenkte, schwieg er beharrlich. Auch Conni sagte kein Wort. Sie schien tief in ihren Gedanken versunken zu sein.


  Aber Mathilda war dankbar für die Stille, die im Inneren des Wagens herrschte. Sie musste selbst erst ihre Gedanken ordnen, bevor sie in der Lage war, ihren Eltern von den letzten Wochen und Monaten zu erzählen.


  Schließlich war es Conni, die das Schweigen beendete.


  „Wo willst du eigentlich hin?“, fragte sie ihren Mann, nachdem er seinen Wagen quer durch Hannover gesteuert hatte und auf einem kleinen Parkplatz direkt neben dem Fußballstadion anhielt.


  „Ich dachte, wir machen einen Spaziergang um den Maschsee herum. So wie früher, als …“ Er stockte. Bemerkte wohl an Connis Gesichtsausdruck, dass Geschichten von früher bei ihr momentan nicht wirklich gut ankamen.


  Doch Mathilda gefiel die Idee.


  „Ja, frische Luft kann ich jetzt gut gebrauchen. Aber ob ich es einmal ganz herum schaffe, das weiß ich nicht.“ Sie versuchte ein Lächeln, das ihr allerdings zu einer schiefen Grimasse verunglückte.


  „Brauchen wir ja gar nicht. Nur ein paar Meter. Und dann essen wir irgendwo eine Kleinigkeit, wenn ihr Lust habt, ja?“, beeilte sich Mathildas Dad zu versichern.


  Conni zögerte einen kurzen Augenblick. Doch dann hob sie die Schultern und sagte leise: „Wenn ihr das für eine gute Idee haltet“, öffnete die Autotür und stieg aus.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Mathilda in der Lage war, das, was ihr durch den Kopf schwirrte, in Worten auszudrücken. Doch nachdem ihr die ersten kurzen Sätze über die Lippen gegangen waren, sprudelte es nur so aus ihr heraus.


  „Ich mag eigentlich keinen Alkohol. Wenn ich ehrlich bin, finde ich das Zeug absolut widerlich.“


  Und dann berichtete sie ihren Eltern von den letzten Monaten. Davon, wie sehr sie unter der Trennung ihrer Eltern gelitten hatte und noch immer litt. Und wie schlimm es für sie war, Conni so am Boden – so zerstört und hoffnungslos zu sehen. Ihre starke Mom, die immer alles geregelt hatte und nun nur noch ein Schatten ihrer selbst war. Ein kleines, ständig betrunkenes Häufchen Elend.


  Und dass ihr Dad nur noch Augen für seine Julia und sein neues Leben hatte. Wie sehr sie das verletzte, dass er seine Familie einfach im Stich gelassen hatte. Dann der Umzug. Weg von den alten Freunden und der vertrauten Schule. Alles neu und fremd. Bis sie dann schließlich Tom kennengelernt und plötzlich alles wieder einen Sinn bekommen hatte.


  Wie sehr sie sich in ihn verliebt hatte und gehofft hatte, dass es immer so bleiben würde. Tom und sie auf Wolke sieben. So war alles erträglicher gewesen. Doch dann hatte er Schluss gemacht.


  „Ich war so verzweifelt. So verletzt. Es hat so unglaublich wehgetan. Und dann wollte ich einfach nur, dass es aufhört.“ Sie stockte, wischte sich die Tränen von den Wangen, die ihr übers Gesicht liefen.


  Conni räusperte sich. Auch sie weinte. „Es tut mir so leid, Mathilda. Ich habe das wirklich nicht geahnt. Ich habe nicht gewusst, wie sehr du unter meinem Kummer gelitten hast … ich … ich erkenne mich ja selbst nicht mehr …“ Sie konnte nicht mehr weiterreden. Schluchzte nur noch hemmungslos und wurde schließlich von ihrem Mann tröstend in den Arm genommen. Mathilda rückte nah an ihre Eltern heran. Sie legte ihre Arme um sie herum und fühlte sich für einen kleinen Augenblick einfach nur glücklich. Glücklich und voller Hoffnung.


  „Ich … ich habe mich euch gegenüber wohl nicht gerade fair verhalten“, stammelte Mathildas Dad. „Es … es tut mir wirklich leid. Das müsst ihr mir glauben.“ Er räusperte sich geräuschvoll, bevor er mit gefestigter Stimme fortfuhr. „Ich bin immer noch dein Dad, Mathilda. Und ich werde immer für dich da sein, genauso, wie wir auch immer eine Familie bleiben werden. Auch wenn wir nicht mehr zusammenleben. Ich werde mich in Zukunft bemühen, das nicht wieder zu vergessen. Das verspreche ich euch.“


  Conni löste sich aus der Umarmung. Sie trat einen Schritt zurück, schaute ihrem Mann direkt in die Augen und sagte leise: „Dann hilf mir bitte. Ich habe ein Alkoholproblem. Ich habe mein Leben nicht mehr im Griff. Und daran wäre unsere Tochter fast zerbrochen …“


  Mathildas Dad nickte und erwiderte ebenso leise: „Das stehen wir gemeinsam durch. Das schwöre ich!“


  Und in diesem Moment wusste Mathilda, dass Laras Geschichte niemals Mathildas Geschichte werden würde.


  ENDE


  Thema: Alkohol


  Dr. Christoph Möller


  Im März 2007 stirbt der erste Schüler in Deutschland an den Folgen des sogenannten „Komasaufens“ oder „Binge Drinkings“. In den Kinderkliniken werden bundesweit immer häufiger Kinder und Jugendliche mit Alkoholvergiftungen eingeliefert. Alleine im Kinderkrankenhaus auf der Bult in Hannover waren es 194 Kinder und Jugendliche im Jahr 2007 und der Trend ist weiter ansteigend (2005 waren es 110 Fälle). Etwa 60 % der Jugendlichen waren noch keine 16 Jahre alt und die Mädchen sind genauso oft betroffen wie die Jungen. Dieses Phänomen zieht sich durch alle Gesellschaftsschichten. Eine Krankenhauseinweisung hat nicht zwangsläufig Scham und Schuldgefühle oder eine kritische Auseinandersetzung mit dem Thema Alkoholkonsum zur Folge. Manch ein Jugendlicher verlässt das Krankenhaus als Held. Im Vierbettzimmer wird nach dem Erwachen der „König der durchzechten Nacht“ anhand des höchsten Alkoholwertes gekürt.


  Je früher Kinder und Jugendliche Alkohol trinken, vor allem in Form eines regel- und übermäßigen Konsums, desto gefährdeter sind sie, eine Alkoholabhängigkeit zu entwickeln. Auch hinterlässt der regelmäßige Alkoholkonsum Spuren im Gehirn. Der Alkohol wird oft in Form alkoholischer Mixgetränke angeboten, wie Alkopops oder Bier- und Weinmixgetränke. Aufgrund des hohen Zuckergehaltes schmeckt man den Alkohol nicht. So werden auch Kinder und Jugendliche an den Alkohol herangeführt, denen Bier, Wein oder Spirituosen eigentlich nicht schmecken. Das sogenannte „Komasaufen“ kann zu akuter Lebensgefahr führen, was gerade von Jugendlichen unterschätzt wird. Die Schutzreflexe sind vermindert, sodass Erbrochenes nicht mehr abgehustet wird und es zum Erstickungstod kommen kann. Eine Unterzuckerung kann sich einstellen. Manch einer läuft orientierungslos umher und gefährdet sich durch Unfälle oder im Winter durch Erfrieren. Mädchen vergessen ihre Grenzen und lassen sich zu Handlungen verleiten, die sie bei vollem Bewusstsein ablehnen würden.


  Das Trinkverhalten Jugendlicher ist in einem gesellschaftlichen Kontext zu sehen. Alkohol und Nikotin sind „legale Drogen“. Die etwa 40.000 Menschen, die jährlich an den Folgen des Alkoholkonsums sterben, tauchen in der Statistik der „Drogentoten“ nicht auf. Auch die 110.000 bis 140.000 Menschen, die an den Folgen des Nikotinmissbrauchs sterben, werden nicht zu den „Drogentoten“ gerechnet. Kampagnen, die auf die Spätfolgen hinweisen, wie Leberzirrhose und vorzeitiger Tod, erreichen Kinder und Jugendliche nicht. Die Spätfolgen liegen außerhalb des Erlebnis- und Erfahrungshorizontes der Jugendlichen. Viele Spätfolgen treten in einem Alter ab 50 Jahren auf. Für viele Jugendliche ist der Konsum von Alkohol positiv besetzt. Vorstellungen wie „ich habe Spaß“, „ich fühle mich lockerer“, „ich traue mir auf einer Party mehr zu“ sind verbreitet. Erwachsene leben vor, dass Ausgelassen- und Fröhlichsein mit Alkoholkonsum gekoppelt sind. In der Werbung werden positive Lebensmotive und Lebensgefühle mit Alkohol oder Tabak verbunden und richten sich gezielt an Jugendliche. Wer kennt sie nicht, die Becks- oder Marlboro-Werbung? Mit 10,1 Liter reinem Alkoholkonsum pro Kopf ist Deutschland im weltweiten Vergleich auf Platz 8. In wenigen Ländern ist Alkohol so frei verfügbar und so günstig wie in Deutschland. Rund um die Uhr kann man hierzulande Alkohol kaufen. Discounter bieten in Großstädten Spirituosen zu Niedrigpreisen bis spät in die Nacht an. Bis vor Kurzem haben Clubs und Diskotheken mit sogenannten „Flatrate“-Partys gelockt, bei denen man für 4 oder 8 Euro so viel trinken konnte, wie man wollte. Der Bierkonsum auf den Münchner Wiesen ist eine Positivmeldung in den 19-Uhr-Nachrichten wert. Politiker lassen sich parteiübergreifend mit alkoholischen Getränken ablichten. Alkohol ist ein fest verankerter und tolerierter Bestandteil unseres Gesellschaftslebens. Es kann nicht darum gehen, den Alkohol zu verteufeln und Prohibition zu fordern. Vor diesem Hintergrund kann die Problematik des „Komasaufens“ nicht nur bei den Jugendlichen gesehen werden. Eine Kriminalisierung und Stigmatisierung der Betroffenen hilft hier nicht weiter.


  Was Jugendliche erreicht ist Authentizität und Glaubwürdigkeit. In der Öffentlichkeit sehen wir Jugendliche schon am Tage mit Bier und Schnapsflaschen. Die meisten Erwachsenen schauen weg, wie bei Mathilda, die sich auf ihrer Parkbank betrinkt. Viele Erwachsene kennen den Alkohol in schwierigen Lebenslagen als „Freund und Helfer“. Sie wollen nicht darauf verzichten. Betrunkene Eltern können ihren Kindern kein adäquates Gegenüber sein. Gewalt und Streit treten unter Alkoholeinfluss häufiger auf. Das hinterlässt Spuren in der Kinderseele. Mathilda muss mit der Trennungssituation ihrer Eltern umgehen und sich um ihre Mutter kümmern, die dem Alkohol verfällt. Ein Kreislauf von Schuld und Scham entwickelt sich. Der Kleine Prinz fragt in dem gleichnamigen Buch von Saint Exupéry den Trinker: „Warum trinkst du?“ Dieser erwidert: „Weil ich mich schäme.“ Daraufhin fragt der Kleine Prinz: „Warum schämst du dich?“


  Der Trinker antwortet: „Weil ich trinke.“


  Alkoholismus bei den Eltern ist ein wichtiger Risikofaktor für eine Suchtgefährdung bei den Kindern.


  Jugendliche müssen lernen, mit Alkohol umzugehen. Wir vermitteln, dass Alkohol trinken etwas mit Erwachsen sein zu tun hat. Kinder und Jugendliche wollen heute immer früher erwachsen werden und entziehen sich früher dem Zugriff ihrer Eltern. Aber gerade in Zeiten des biografischen Umbruchs und der Veränderung im Rahmen der Pubertät brauchen Jugendliche ein Gegenüber, an dem sie sich reiben und entwickeln können, aber auch Orientierung und Halt finden. Wenn ein Jugendlicher Trost und Halt beim Alkohol findet, er über das Trinken Zugang zu anderen Gleichaltrigen bekommt, er seine Sorgen vergessen und endlich abschalten kann und ihm dies nicht ohne die Hilfe von Alkohol oder anderen Drogen gelingt, ist er gefährdet eine Abhängigkeit zu entwickeln. Die Betroffenen erleben den Alkohol als etwas Positives, es verschafft ihnen vorübergehende Erleichterung. So auch bei Mathilda, die ihren Liebeskummer und das Sich-von-ihrer-Mutter-nicht-verstanden-Fühlen mit Hilfe von Rotwein vergessen kann.


  Antje Szillat ist es gelungen, in ihrem Buch Prost, Mathilda! ein Mädchen zu beschreiben, mit dem man sich identifizieren kann. Anfangs verlief ihr Leben ganz normal, bis sich die Eltern trennten und sie ihren Vater an seine Freundin und ihre Mutter an den Alkohol verlor. Sie findet Trost bei ihrer ersten Liebe. Als diese zerbricht, ist Mathilda alleine. Der Alkohol hilft ihr kurzfristig zu vergessen. Am Ende jeden Kapitels finden sich kurze Fallbeispiele, die zum Austausch und Gespräch in der Schule oder im Elternhaus einladen. Das Buch von Antje Szillat eignet sich sehr gut als Diskussionsgrundlage über den Umgang mit Alkohol.


  Prost, Mathilda! ist es eine empfehlenswerte Lektüre nicht nur für Jugendliche, sondern auch für Eltern und Lehrer über ein Thema, das uns alle angeht.


  Hannover, Dezember 2008.
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  Christoph Möller

  Jugend Sucht: Ehemals Drogenabhängige

  berichten

  Verlag: Vandenhoeck & Ruprecht

  ISBN-13: 978-3525491232


  Cannabis, Kokain, Alkohol – zunehmend jüngere Menschen geraten in eine Drogenabhängigkeit. Dieses Buch lässt Betroffene zu Wort kommen und zeigt, wie man aus der Sackgasse der Sucht wieder herausfindet. Drogenabhängigkeit bei Jugendlichen ist ein Thema, das emotionale Reaktionen hervorruft wie Ablehnung, Angst, aber auch Unverständnis. Anliegen dieses Buches ist es, die betroffenen Jugendlichen selbst zu Wort kommen zu lassen, damit sich die Leser besser in ihre Welt hineindenken und -fühlen können.


  In zehn Interviews blicken Jugendliche nach ihrer Therapie zurück auf das Leben mit Drogen. Die Erzählenden haben in ihrer Vorgeschichte Gewalt, Traumatisierungen, sexuelle Übergriffe, Ablehnung, Verständnislosigkeit, Beziehungsabbrüche erfahren. Der Weg in die Drogenabhängigkeit ist vielfach eine Flucht aus der Lebensrealität gewesen, ein Versuch, mit Drogen die Schmerzen zu lindern oder vorübergehend zu vergessen. Diese Lebensgeschichten machen vieles nachvollziehbar und verständlich. Eltern, Lehrer, professionelle Helfer und andere, die mit drogensüchtigen Jugendlichen zu tun haben, können hierdurch Zugang zu ihnen erhalten und Verständnis entwickeln.


  Nachwort


  Die Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung liefert Fakten: 45 Prozent aller Jugendlichen im Alter von bis zu 17 Jahren haben bereits Rauscherfahrungen mit Alkohol gemacht. Viele junge Menschen starten mit dem Alkoholkonsum zwischen dem 14. und dem 17. Lebensjahr, manche sogar noch früher. Im Durchschnitt erleben Jugendliche ihren ersten Alkoholrausch mit 16 Jahren.


  Was hinter diesen Zahlen steckt, illustriert Prost, Mathilda! eindrücklich, literarisch und einfühlsam: Alkoholtrinken gehört zum Alltag, um in der Clique dazuzugehören, um Ängste und Hemmungen abzubauen und das Selbstbewusstsein zu beleben. Der Alkohol wird aber auch getrunken, um den Schmerz, die Enttäuschung und die Kränkung nicht mehr an sich herankommen zu lassen.


  Mathildas Geschichte liefert dem Heranwachsenden das Spiegelbild des Trinkverhaltens vieler Eltern, denn immer dann, wenn Erwachsene Alkohol als Stimmungsmacher, Seelentröster und Kommunikationsförderer einsetzen, wird er zum Bestandteil eines verinnerlichten Problemlösers und falschen Helfers in Familie und Gesellschaft.


  Seit Jahren beschäftigen sich Suchtexperten mit der Frage, was eine Alkoholsucht ausmacht und warum manche Menschen süchtig werden. Der bedeutendste Risikofaktor für die Entwicklung von Suchtverhalten ist und bleibt das Elternhaus. Aber auch die Gruppe der Gleichaltrigen und das schulische und berufliche Umfeld spielen eine wichtige Rolle; nicht zu unterschätzen ist zudem der Einfluss der Medien auf die Jugendkultur.


  Mathilda hat keinen stützenden Freundeskreis, keine Mut machende Familie oder vertrauten Lehrer, denen gegenüber sie sich öffnen könnte. Stattdessen erlebt sie überforderte Eltern, die in Trennung leben und sich gegenseitig für das Scheitern verantwortlich machen, Freunde und vor allem ältere Jugendliche, die auf ihr Trinkverhalten einen verstärkenden Einfluss haben.


  Für Mathilda ist die erste große Liebe ein Moment des ungeahnten Glücks. Bestätigung und Aufmerksamkeit von außen sind plötzlich zum Greifen nah und verschaffen ihr einen träumerischen Höhenflug – inklusive Absturz ohne Fallschirm.


  Ihre Geschichte liefert Bedingungen und Hintergründe, denn sie schildert nachvollziehbar die Problemlagen mit ihrer Familie, die sie aus eigener Kraft heraus nicht zu bewältigen vermag. Mathilda gerät in den destruktiven Kreislauf von Alkohol, Lügen und Schuleschwänzen.


  Viele alkoholgefährdete Jugendliche zeigen ähnliche Persönlichkeitsmerkmale wie Mathilda: Sie sind eher schüchterne, freundliche und hilfsbereite Personen, die in der Regel nicht durch unangebrachtes Verhalten auffallen, sondern eine Sinnentleerung erleben, die sie zunehmend liebes- und lebensunfähig werden lässt.


  Mathilda stellt sich der Herausforderung und hat den Mut sich aktiv für das Leben einzusetzen. Ihre Heilung ist keineswegs unmöglich, denn das Beispiel Laras zeigt, dass es wirksame professionelle Hilfe gibt. Mathildas Schicksal ist authentisch und macht Mut!
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  Dr. Frank Johannes Hensel


  Diözesan-Caritasdirektor
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  Weitere Informationen und Hilfen der Caritas:


  Der schnellste Weg zu Beratung und Hilfe:

  www.beratung-caritas.de


  Schüler, Eltern oder Lehrer finden hier Antworten auf

  viele Fragen. Die Online-Beratung ist anonym,

  kostenfrei, vertraulich.


  Informationen zum Deutschen Caritasverband e. V.:

  www.caritas.de


  Informationen zum Diözesan-Caritasverband

  für das Erzbistum Köln e. V.:

  www.caritasnet.de


  Jugendliche sind besser als ihr Ruf:

  www.achten-statt-aechten.de


  Weitere ausgewählte Links:


  www.addiction.de


  www.kinder-suchtkranker.de


  www.koala-online.de
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  Ebenfalls in dieser Reihe:


  ANTJE SZILLAT/Motiv: Angst!


  Erzählung, Klassenlektüre 4. - 9. Schuljahr


  Gewalt und Mobbing an der Schule


  In dieser Geschichte wird einfühlsam und sehr authentisch, die (fast) wahre „Gewaltstory“ der Klasse 5a einer Realschule erzählt.


  ISBN 978-3-935265-65-2, Taschenbuch, 88 Seiten,


  Format 12 × 19 cm


  Dazu gibt es Unterrichtsmaterial mit Literatur- und Medienliste im Pappschnellhefter, 51 Seiten,


  ISBN 978-3-935265-66-9


  Unterrichtsmaterial zu „Prost, Mathilda!“

  ist im Buchhandel und beim Verlag erhältlich.

  ISBN 978-3-935265-36-2


  Dank an ...


  [image: image] Dr. Christoph Möller, Oberarzt der Kinder- und Jugendpsychiatrie und Leiter der Therapiestation Teen Spirit Island im Kinderkrankenhaus auf der Bult, Hannover, für seine Unterstützung und seinen fachlichen Rat;


  [image: image] die vielen Betroffenen, die mir ihre Geschichten erzählt haben;


  [image: image] Regina Leinemann und Claudia Grupe für ihre Freundschaft und fürs Zuhören;


  [image: image] Ulla Ptok für ihre motivierende Begeisterung;


  [image: image] Stefan Gemmel für stets offene Ohren, lange Telefonate und aufbauende E-Mails;


  [image: image] Kathrin Lange für kostbare Ratschläge in Sachen Geduld;


  [image: image] Nadja Runschke für eine ganz besonders ermutigende E-Mail;


  [image: image] Darleen fürs Übersetzen der SMS-Kürzel;


  [image: image] und Frank, Jamie, Darleen, Merle und Marlon dafür, dass ihr meine Familie seid – ich liebe euch!


  Antje Szillat


  Antje Szillat, geboren 1966, verheiratet und Mutter zweier Söhne und zweier Töchter, ist ausgebildete Lerntherapeutin und Lernberaterin. Sie lebt und arbeitet in der Nähe von Hannover.


  Sie ist freiberuflich als Autorin von Kinder- und Jugendbüchern sowie Sachbüchern tätig. Außerdem arbeitet sie als freie Redakteurin für namhafte Printmagazine.


  Die Lese- und Jugendförderung liegen ihr besonders am Herzen.
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